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Fehrer als Amſturzbekämpfer.
Ein Lehrer ſchreibt uns:
Bei den verfloſſenen Reichstagswahlen haben die Volksſchul

lehrer ſich eifriger und offenkundiger denn je zuwor ais Way
helfer, Stimmungsmacher und Zutreiber im Dienſte der „natio
nalen“ Parteien betätigt. Unter den vielen häßlichen und
ſchmerzlichen Erſcheinungen des Wahlkampfes iſt dieſe
namentlich für einen Angehörigen des Lehrerſtandes, der ſich
zur Sozialdemokratie bekennt eine der quälendſten und be
drückendſten. Die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft hat ſie denn
auch allenthalben mit unverhohlenem Mißfallen als das ge
kennzeichnet, was ſie iſt: als eine Schande für den
Lehrerſtand, und Genoſſe Bebel hat in einer Unterredung
beſonderen Anlaß genommen, ſein Bedauern darüber auszu
ſprechen, daß die deutſchen Volksſchullehrer jetzt politiſche Wege
wandeln, auf denen man bisher nur Behörden und Paſtoren
zu begegnen gewöhnt war. Nicht, als ob Bebel oder irgend
ein anderer Sozialdemokrat den Lehrern die freimütige Bekun
dung ihrer politiſchen Ueberzeugung etwa verwehren wollte
der Lehrer iſt auch ein Staatsbürger ſozuſagen und hat das
Recht, einer politiſchen Partei, gleichviel welcher, anzugehören
und für ſie zu wirken. Wenigſtens in der Theorie des ſtaats
bürgerlichen Rechts, in der Praxis ſieht die Sache im preußiſch-
deutſchen Zuchthausſtaate ja weſentlich anders aus. Doch dar-
um handelt es ſich hier nicht. Es iſt vielmehr davon die Rede,
daß die deutſche Lehrerſchaft ihrer ganzen
wirtſchaftlichen Lage und ſozialen Stel-
lung nach keine, aber auch abſolut keine Ver-
anlaſſung und Berechtigung zu dem Ver-
halten aufzuweiſen vermag, das von ihr
während der Wahlen der Sozialdemokratie
gegenüber an den Tag gelegt worden iſt.
Für konſervative Junker, nationalliberale Fabrikbarone, anti-
ſemitiſche Maulhelden, für Freiſinnsdemagogen und Zentrums
bauern haben Volksſchullehrer Reden geſchwungen, Flugblätter
verbreitet und Wähler geſchleppt was haben die Lehrér
all dieſen Parteien zu danken oder von ihnen zu erwarten?
Die Sozialdemokratie iſt von Lehrern in Verſammlungen, auf
der Bierbank, in Konferenzen und leider nur allzu häufig auch
in der Schule vor unmündigen Kindern als Feindin aller
Kultur, Verächterin alles Nationalen und Vaterländiſchen,
Schänderin alles Heiligen und Trägerin des blutig-gewaltſamen
Umſturzes verketzert und verleumdet worden was aber in
aller Welt haben die Lehrer von der Sozialdemokratie zu
befürchten Auf der einen Seite die geſchworenen Feinde der
Schule, der Volksbildung und der LDehrerſchaft, jene Sippe,
die den Lehrer wie einen Hörigen behandelt, ihn kärglich bildet
und noch kärglicher entiohnt, ihn bedrückt und demütigt, kujo
niert und entrechtet, und für ſie legt die Lehrerſchaft ſich
bei den Wahlen mit Begeiſterung ins Zeug, damit das brutale
Herrenrecht des Beſitzes weiter triumphiere. Auf der andern
Seite die Vertretung der Arbeiterklaſſe, die bereitwilligſt jede
im Jntereſſe der Schule, der Erziehung und der Lehrerſchaft

gelegene Forderung unterſtützt und deren Schul und Erziehungs
ideal alle Ziele und Beſtrebungen auch der forigeſchrittenſten
Pädagogik in ſich ſchließt und gegen ſie wendet ſich die
Lehrerſchaft mit glühendſtem Haſſe, gegen ſie hat man auch
in Lehrerkreiſen bei den Wahlen mit den niederträchtigſten und
erbärmlichſten Mitteln gekämpft. Welch ein Widerſinn und
welch eine Verblendungl Und welch ein unbegreifliches Wüten
gegen das eigene Jch! Jeder denkende Arbeiter, dem die Er
kenntnis ſeiner Klaſſenlage den Blick geſchärft hat für die Er
kenntnis der Kiaſſenlage auch des Proletariats mit dem Geiſte,
muß es as ein unvernünftiges und ſchändliches Beginnen,
als ein Verrat an der Sache des werktätigen Volkes empfinden,
wenn Volksſchullehrer ſich zu fo unwürdigen politiſchen Dienſten
bereit finden laſſen, wie dies bei den Wahlen geſchehen iſt.
Daher der Unwille in proletariſchen Kreiſen, daher die Ent-
rüſtung der Maſſen über die „nationgle“ Wahlhilfe der deut-
ſchen Lehrer.

Man wende nicht ein, daß die Lehrerſchaft bei den Wahlen
über die Jntereſſen ihrer Perſon, ihres Standes und Berufes
hinaus die Jntereſſen des geſamten Volkes, der ganzen Nation
wahrnehmen zu müſſen geglaubt habe und daß ſie deshalb der
„nationalen“ Parole der bürgerlichen Parteien gefolgt fei.
Dieſer Einwand kann das Urteil über das Verhalten der
Lehrerſchaft eher verſchärfen anſtatt mildern. Zeigt ſich nicht
gerade darin ein unbegreiflicher Mangel an politiſcher Reife
und Denkfähigkeit, daß die Lehrer faſt alleſamt auf dem hand
greiflichen Wahlunfug, der mit der nationalen Phraſe getrieben
worden iſt, hereingefallen ſind Ganz zu ſchweigen von dem
Mangel an K. aſſenbewußtſein, das wie das Beiſpiel der
deuſlſchen Arbeiterſchaft beweiſt, am ſicherſten vor dem natio

nalen Taumel hätte bewahren können. Nein, es war pure
Verblendung, e politiſche Kurzſichtigkeit und Rück

ſtändigkeit, dazu Mangel an Ueberzeungstreue, Bekennermut,
Charakterfeſtigkeit, was die Lehrer in das Lager der „Nario-
nalen“ trieb. Und daß dies möglich war, kann den nicht
wundernehmen, der die Lehrerſchaft etwas genauer kennen ge
lernt hat.

Als ſozialer Faktor gehört der Lehrerſtand zu den unklaren
Mittelſtandsſchichten, die im Fahrwaſſer des politiſchen Lebens
ziellos treiben und das Gefolge bald der einen, bald der an-
dern der von politiſcher Leichenfledderei lebenden Parteien
bilden. Die ökonomiſche Unklarheit, die den Mittelſtand als
Ganzes charakteriſiert, zeichnet auch die Lehrerſchaft als Teil
dieſes Ganzen unvorteilhaft aus, doch hat ſie dieſes Merkmal
mit allen „Jntellektuellen“ des Bürgertums gemein. Klaſſen-
bewußtſein iſt ein unbekannter Begriff und auf alle wirtſchafts-
und ſozialpolitiſchen Fragen lautet die ſtändige Antwort:
Ignoramus. Obwohl an der Erhaltung des Privateigentums
und des darauf beruhenden Produktions- und Wirtſchaftsſyſtems
gänzlich umintereſſiert, erachtet die Lehrerſchaft es doch wie
jeder Krämer, Zunftme'ſter, Beamte und nationale Handlungs-
kommis als ihre vornehmſte Tugend und höchſte politiſche
wie kuſturelle Pflicht, für „die Wahrung des Errungenen“ ein
zutreten und „die Erhaltung des Beſtghenden“ tatkräftig Sorge
zu tragen. Dies haben Herkunft und Entwicklungsgang ſo mit

ſich gebracht, denn auch der Lehrer iſt das Produft ſeiner Ab
ſtammung und ſeines Milieus.

Jm großen Ganzen rekrutieren ſich unſere Volksſchullehrer
aus den Kreiſen des Beamten- und Kleinbürgertums Der
Lehcer, Beamte, Angeſtellte, der ſeinen Kindern kein Vermögen
mit auf den Lebensweg geben kann, ihnen aber die ſichere
Baſis einer auskömmlichen Exiſtenz für die Zukunft ſichern
möchte, der Kleinmeiſter und Hände er, den das Ueberhandneh-
men des Großkapitals auf allen Erwerbsgebieten immer mehr
zu der trüben Erfahrung drängt, daß das Handwerk doch nicht
mehr den goldenen Boden hat wie früher, der kleine Bauer,
der ſein Gut dem Aelteſten hinterläßt und aus den übrigen
Kindern gern etwas „Beſſeres“ machen möchte ſie alle be
völkern mit ihrem Nachwuchſe in der Hauptſache die Schut-
lehrerſeminare. Der Bildungsgang eines Lehrers iſt nicht ſo
teuer wie die akademiſche Laufbahn, und wenn das Amt als
Lehrer auch nicht glänzend iſt, ſo gewährt es doch ein immer
hin leidliches Enkommen, das der anerzogenen Bedürfnisloſig-
keit des Kleinbürgertums ſchätzens- und erſtrebenswert genug
dünkt. Arveiterkinder ſind unter den Seminarzöglingen nur
ganz vereinzelt vertreten, meiſt handelt es ſich dabei noch um
die Kinder „gehobener“ Exiſtenzen, wie Poliere, Werkführer c.
Jedenfalls ſtammt die überwiegende Mehrzahl der angehenden
Volksbildner aus Geſellſchaftsſchichten, in denen der Sozialis-
mus ganz allgemein noch als Popanz mit all ſeinen ſchreckhaften
Attributen gefürchtet und verabſcheut wird.

Von dieſem Vorurteil gegen den Sozialismus, das die Zög-
linge in der Familie eingepflanzt bekommen haben, wiſcht das
Seminar nichts hinweg, im Gegenteil, dieſes mittelalterliche Bil
dungsinſtitut halb Kloſter, halb Kaſerne iſt ſo beſchaffen,
daß der reifer werdende Seminarſchüler in demſelben Geiſte
ſich weiter entwickelt und in den engherzigen, beſchränkten, phi
liſtröſen Anſchauungen und Vorſtellungen ſeiner Kaſte fort
wurzelt und mit ihnen völlig verwächſt. Wie ſollte es auch
anders ſein Ein ideologiſcher, patriotiſch verfälſchter und von
Byzantinismus triefender Geſchichtsunterricht, eine frömmelnde,
hündiſche, durch und durch unwahre Ethik der ſog. Chriſten-
lehre, eine ſyſtematiſche Korrumpierung des Gehirns durch reli
giöſen Drill, Wunder-, Geiſter- und Aberglauben und ein be-
ſtändiger Aufenthalt in der dumpfen Weltabgeſchiedenheit des
Seminarlebens wenn dieſe famoſen „Erziehungsmittel“ jahre-
lang auf einen jungen Menſchen in der aufnahmefähigſten
Periode ſeiner Entwicklung einwirken, dann bekommt der gei-
ſtige und ſittliche Habitus eine ganz gewiſſe Siruktur, die nur
in den ſeltenſten Fällen durch ſpätere Entwicklumsperioden
überwunden werden kann. Unſere Lehrer ſind ausnahmslos
durch dieſe mörderiſche Schu'e der Jndividualitätsvernichtung,
der Willenslähmung und des Rückgratbrechens gegangen und
leiden, der eine mehr, der andere weniger, bis an ihr Ende
an den verhängnisvollen Folgen dieſer barbariſchen Tortur
des Geiſtes und der Seele.

Wenn nicht ſchon früher, ſo ſicher im Amtfe erkennt der
Lehrer, daß in dieſer Art Berufsvorbildung Syſtem liegt. Er
beobachtet, daß er ſich nur als Duckmäuſer oder Streber eigent-
lich recht behaupten kann und daß der Aufrechtſtehende der

Manon.
Die Geſchichte eines Leichtſinnigen.

Von Ant. Frangçois Prevoſt.

Wir ſehten uns neben einander
die meinigen. „O, Manon,“ ſagte ich, ſie trauervoll am ehend,

ich erwartete nicht, meine glühende Liebe durch ſo ſchwarzen
Verrat belohnt zu ſehen. Wie leicht war es Dir, ein Herz
zu täuſchen, J abſolute Herrſcherin Du warſt, das all'
ſein Glück nur darin fand, Dir zu gefallen, Dir zu gehorchen.
Sage es mir jetzt ob Du ein ebenſo zärtliches, Dir ebenſo
ergebenes wiederfandeſt Nein, nein! Die Natur hat kein
zweites dieſer Art geſchaffen! Sage mir Z7igtarr- ob Du
Dich zuweilen nach ihm Was darf ich vonzigen Aufleben alter Gefühle hoffen Jch ſehe al gut,
daß Du reizender biſt als je; aber, ſchöne Manon, ich be-
chwöre Dich bei all' den Leiden, die ich deinetwegen
uüldete, ſage: wirſt Du mir jetzt treuer ſein
Sie ſprach ſo vährend von ihrer Reue, verſicherte mich

unter ſo helligen Schwüren und Beteuerungen ihrer künftigen
Treue, daß ſie mein Herz tief bewegte.

Liebe Manon,“ begann theologiſche und verliebte Rede
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wel en auf profane Art verſchmelzend, „Du biſt zu anbetungsWület für ein irdiſches Geſchöpf. Siegreiche Freude erf
mein Herz. Alles, was man in SaintSüirlpice von der Frei
heit des Wiuens ſagt, iſt Schimärel Ich ſehe wohl, daß ich
deinetwegen Glück und guten Ruf einbüßen muß ich lesmein Sia in Deinen ſchönen u gber für welchen
Verluſt würde Deine Liebe mich nicht ent chädigen ie
Gunſt des Glückes hat keinen Reiz für mich der Ru
cheint mir eitel Dunſt alle meine Vorſätze eines Feſt en
ebens waren tolle Einbildungen; kurz: alles iſt mir gleich

galtie r wetllos, was ich nicht aus Deinen ſchönen Hän-
n empfange!“Obwohl 66 ihr Generalablaß aller ihrer Sünden zuſicherte,

poßge n de ren rekrf wen r ſo et errn
v. atte verführen laſſen. erfuhr nun, e amFenſter erblickt, ſich in ſie venet, und ſeine Erklärung als

„Generalpächter“ gemacht, d. h. er hatte in einem Briefe be-
teuert, der Liebe Lohn ſolle der Liebes Freude nicht
nachſtehen. Sie hatte ſofort kapituliert, aber ohne andere
Abſicht, als eine be.rächkliche Summe von ihm ziehen, die
u unſerem bequemeren Le dienen ſollte. Endlichlen er ſie d ſo h Verſprechungen geblendet,

ſie ſich allmählich erſchüttert fühlte. Doch ſolle ich zurück
denken an den W den fie vor unſerer Trennir an
den Tag legte; au e ſie, trotz allen Reichtums und Wohl
lebens, bei ihm nie Glück empfunden, nicht nur weil er ihr
keines gewähren konnte und weil ihm mein Zartgefühl, meine
Liebenswürdigkeit fehlten, ſondern weil ihr Herz die Erinne-
rung an meine Liebe und die Reue über ihre Treuloſigkeit
ſelbſt im n Strudel der ihr gebotenen Zerſtremungen
nicht vergeſſen konnte. Auch von Tiberge ſprach ſie, und von
der namenloſen Qual, die ſein Beſuch ihr verurſachte.

„Kein Dolchſtoß,“ ſagte ſie, „hätte mein Herz tiefer verwun-
den können. ch drehie ihm ſchnell den Rücken, weil ich ſei-
nen Anblick nicht einen Moment ertragen konnte.“

Manon erzählte mir noch, auf welche Art ſie von meiner
Anweſenheit in Paris, von meinem neuen Stand und meiner
Disputation in der Sarbonne Kenntnis erhalten Fantg. Sie
ſag e, daß ſie dieſer Disputation ſich in ſolcher Auf
S befunden hatte, daß ſie nur mit Mühe ihre Tränenun uten Ausrufe urd rn und den Saal zuletzt ver
laſſen habe, um ihre Verwirrung nicht allen Blicken zu offen
baren. Endlich ſei ſie, nur um dem ungeſtümen Verlangen
ihres Herzens und ihrer Wünſche 22 ebend, geradenwegs indas Seminar gegangen, mit dem Entſchluß, z da den Tod
zu geben, falls ich mich nicht bewegen ließ, ihr zu folgen.

Wo wäre der Barbar, der von ſo lebhafter Reue ſich nicht
rühren ließ Jch für meine Perſon fühlte in dieſem Augen-
blicke, ich alle Bistümer der e it für Manon ge-
opfert hätte. Jch fragte ſie, in welcher Art ſie un ere Ange
legenheit zu ordnen denke. Sie me'nte, wir müßten das Semi
nar augenblicklich verkaſſen und alle weiteren Anordnungen
an einem ſicheren Orte treffen. Jch unterwarf mich blindlings
ihrem Willen. Sie ſtieg in ihren Wagen, um in der nächſten
Straße in ihm auf mich zu warten. Einen Augenblick ſpäter
Spit ich qus dem Seminar, ohne von dem Pförtner be

zu werden. Ich ſtieg zu ihr in den Wagen. Wir fuhren

erſt nach dem Trödelmarkt, wo ich wieder Uniform und Degen
anlegte. Manon beſtritt die Koſten, denn ich fand mich ohne
Sou, weil ich in der Haſt vergeſſen hatte, mein Geld zu mir
zu ſtecken. Ueberdies war mein Schatz ſehr unbedeutend, und
ſie ch Herrn von B.s Freigebigteit reich genug, um ihn zu
verachten. Bei dem Trödler beredeten wir auch, was weiter
zu unternehmen ſei.

Um mir noch klarer zu beweiſen, wie ganz und gar ſie mir
gnr von B. auſopferke, beſchloß ſie, ganz ſchonungslos gegen
ihn zu verfahren.

„Jch werde ihm ſeine Möbel laſſen,“ ſagte ſie, „denn ſie ge
hören ihm. Aber den Schmuck und etwa ſechz gtauſend Franks,
die ich von ihm bekam, nehme ich, als von Rechts wegen, mit
mir. Da ich ihm keine Rechte über mich einräumte, ſo können
wir ohne Furcht in Paris bleiben und ein begutemes Haus
mieten, wo wir glücklich und zufrieden leben wollen.“

Jch ſtellte ihr nun vor, daß allerdings für ſie nichts zu be-
fürchten ſei, wohl aber für mich, den man früher oder ſpäter
erkennen würde, und der ſtets der Gefahr ausgeſe wäre,
die mich ſchon einmal ins Unglück ſtürzte. Nun gab ſie mir
zu verſtehen, daß ſie ſich nur mit Bedauern von Paris trennen
würde. Jch fürchtete ſo ſehr ihr Kummer zu machen, daß es
keine Gefahr gab, der ich ihr zu Gefallen nicht Trotz gebotenhätte. Cuelich fanden wir einen vernünftigen Mittelweg: wir

mieteten ein kleines Haus in einem in der Nähe von Paris
gelegenen Dorfe von wo aus wir die Stadt leicht erreichen
konnten, wenn die Notwendigkeit oder die Vergnügungen uns
dahin riefen. Wir wählten das nahe gelegene Cha llot. Manon
kehrte ſchnell nach ihrer Wohnung zurück, und ich begab mich
nach dem keinen Eingang zu dem Tutleriengarten, wo ich ſie
erwarten wollte.

Nach einer Stunde kam ſie in einem Mietswagen zurück.
Sie hatte ein Mädchen bei ſich, welches ſie bediente, und einige
Koffer, welche ihre Kleider und alle die Wertgegenſtände en

i die ſie ihr ſener tBald waren wir in Chaillot angekommen. Die erſte Nabrachen wir im Gaſthofe W um Zeit zu gewinnen, r 8

oder doch eine bequemere Wohnung für uns zu ſuchen. Schon
am nächſten Tage hatten wir eins gefunden, welches unſern
Wünſe entſprach.t v (Fortſetzung folgt.
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wählt dier

feindungen und Bosheiten zu erdulden hat, wie
andern Stande.
wie in ſeinen Anſichten oder Urteilen vom Schema abvweicht,
dreimal wehe, wenn er etwa gar auf politiſchem Gebiete ſich
zu einer Partei bekennen wollte, der nicht die Huld- und
Gnadenſonne der hohen umd hächſten Vorgeſetzten leuchtet! Die
chwerſten Konſlikte würde er durchzükämpfen haben und ſeine
riſtenz ſtünde beſtändig auf dem Spiele Da fügt ſich dann

mit der Zeit auch die geradeſte und ehrlichſte Natur, un in
different zu werden und alles ſeinen Lauf gehen zu laſſen.
Ab und zu ballt man wohl noch die Fauſt in der Taſche, holt
vielleicht ſogar zum Schlage aus aber da denkt man recht
zeitig noch an Frau und Kinder, an die ſichere Stellung mit
Penſion und den gefüllten Brotkorb, und der Zorn vervaucht,
es wird im alten Trabe weiter getrottet. Nun kommt ganz

lötzlich eine Reichstagswahl, bei der die ehedem verläſterte
ürgerliche Oppoſition Regierungspartei iſt und bei der jeder

mann mit Genehmigung der hohen Behörde zum Wohle der
Nation in waſchechter Freiſinnspolitik machen darf. Wie ſich
da in der zottigen Mannesbruſt der alte kecke Jugenddrang
wieder regt, wie da die „Bannermänner“ im Lande erwachen
und wie auch der geduckte und ſchlappe Schulmeiſter mit einem
Male politiſch wird! Es iſt ganz gewiß kein Zufall, daß bei
den letzten Wahlen der Freiſinn beſonders viel Stimmen aus
Lehrerkreiſen erhalten hat. Soweit reicht die Oppoſttion dieſer
Braven gerade noch, ſoviel Mannesmut brachten ſie eben noch
auf! Ohne Gefahr für Frau und Kinder, ſichere Stellung mit
Penſion und den gefüllten Brotkorb einen Freiſinnszettel in die
Urne werfen zu dürfen ach, es iſt ein Genuß, in ſolchen
Zeiten „politiſch“ und „radikal“ zu ſein!

Doch auch die andern „nationalen“ Parteien haben ſich der
Geſolgſchaft und Wahlhilfe aus Lehrerkreiſen zu erfreuen ge
habt. Jhnen dienen die Duckmäuſer und Streber, die ſich ein
fach zur politiſchen Ueberzeugung ihrer Vorgeſetzten bekennen
und damit völlig freies Spiel gewinnen. Sie arbeiten, beſon
ders die Streber, mit möglichſt viel Geräuſch, damit die „maß-
gebenden Stellen“ auf ſie aufmerkſam werden. Eigene poli-
tiſche Ueberzeugung iſt ihnen Luxus, ſich als Proletarier zu
fühlen, weiſen ſie mit Entrüſtung von ſich. Politiſches und
voikswirtſchaftliches Wiſſen belaſtet ſie nicht, und ein ſozial
demokratiſches Buch in die Hand zu nehmen, um ſich über die
Beſtrebungen und Ziele dieſer Partei objektiv zu unterrichten,
iſt ihnen nie im Leben eingefallen, wozu Je weniger
Ballaſt, deſto leichter die Fahrt, lautet die Deviſe auch der
politiſchen Luftkutſcher und Windbeutel. Und auf die Frage:
Was iſt Charakter antworten ſie: Das größte Karriere-
hindernis.

Die Sozialdemokratie hat ſeither die Lehrerſchaft entſchieden
zu hoch eingeſchätzt; das Gros der Volksbildner von heute birgt
richt entfernt die Qualifikation, die man in ihm vorausſetzte
und vermutete. Wie anders wäre ſonſt die oft fanatiſche, im
allgemeinen zum mindeſten gehäſſige und wütende Bekämpfung
der Sozialdemokratie durch die Lehrerſchaft zu erklären Ein
Lehrer, der zu ſehen und zu denken vermag, braucht weder
Buch noch Lehre, um ſich von der Notwendigkeit und Berech-
tigung der ſozialdemokratiſchen Bewegung zu überzeugen. Sein
Beruf führt ihm tagtäglich einen ſozialen Anſchauungsunterricht
vor Augen, wie er eindrucksvoller und agitatoriſch wirkſamer
kaum gedacht werden kann: Die Jugend des Proletariats, die
ſchmal und blaß, krank und abgetrieben die Bankreihen füllt,
ein Bild der Armut und der Not. Dieſe bedauernswerten
Opfer einer brutalen Geſellſchaftsordnung ſind Ankläger und
Zeugen unſühnbarer Schuld, ſind Richter und Urtrilsverkün
diger, die das Menetekel ſprechen. Ein Lehrer muß die ſtumme
Sprache der blutloſen Kinderlippen verſtehen können, muß in
den von früher Sorge gefurchten Geſichtern zu leſen vermögen,
muß die zermarterten Seelen zu erforſchen und zu ergründen
imſtande ſein. Was er aber da ſchaut und lieſt und forſchend
erfährt, iſt das Evangelium des Sozialismus.

Ungezählte Lehrer ſind heute noch blind und taub oder
wollen nicht ſehen und hören und denken, wenn in tauſend
Formen das Leben ſie dazu zwingen will die Zeit wird
auch in dieſen Köpfen die Fackel der Erkenntnis noch entzünden!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 19. Februar 1007.

Orakelnde Miniſter.
Da das Ausland trotz aller friedlichen Erklärungen von

berufener und unberufener Seite immer noch aggreſſive (an
greifende) Abſichten Deutſchlands befürchtet, haben ſich nun
einige deutſche Staatsmänner, an der Spitze natürlich der
Reichskanzler Bülow, veranlaßt geſehen, einigen ausländiſchen
Zeitungen Erklärungen zu übermitteln, die an Deutlichkeit dem
Orakel von Delphi nicht nachſtehen.

So hat Bülow, wie ſchon in der geſtrigen Nummer kurerwähnt, der New-Yorker Publishers' Preß' Aſſociation an

eine diesbezügliche Anfrage folgende Antwort zukommen
laſſen

Die Annahme als bedeute der Ausfall der neuen Reichs-
tagswahlen eine Wendung zu einer aggreſſiven Weltpolitik,
iſt gänzlich i Wenn die Regierung ſich mit derartigen
Abſichten trüge, ſo hätte ſie doch den Etat gleich entſprechend
abändern müſſen. Der Etat wird aber im weſentlichen
unverändert vorgelegt. Der Kaiſer iſt nicht kriegeriſch ge
ſinnt, wie man im Auslande hier und da annimmt.
ſelbſt das Wort von der „öden Weltvolitik. die überall dabie
ſein muß“, geſprochen Er hat ſeinen Willen noch immer im
Sinne des Friedens geltend gemacht. Dem Reichskanzler
Fürſten von Bülow kann man ebenſowenig abenteuerliche
Tendenzen nachſagen. Er hat während ſeiner ganzen Amts-
führung in Wort und Tat gezeigt, daß ihm ſolche fern liegen.
Man irrt ſich ſehr, wenn man die nationale Stimmung, aus
der heraus der neue Reichstag gewählt iſt, nicht für national,
ſondern für nationaliſtiſch und chauviniſtiſch hält Er iſt ge

antinationale Arroganz einer
widernatürlichen Parteikonſtellation. Dieſe Arroganz hat
das nationale Empfinden des Volkes empört. Die Frage
lautete: Behauptung oder Aufgabe der Kolonte Deutſch
Südweſtafrika. Wenn man behaupten will, was man hat

niemandes Herr und niemandes Knecht ſein r viel An

ſo iſt das kein aggreſſiver Jmperialismus. Dieſelbe Mehr
heit, welche Südweſtafrika behaupten will, würde ſich gegen

phantaſtiſche Pläne ausſprechen. Der Reichstag wird aber
ar nicht dazu kommen, zu zeigen, daß er nicht chauviniſtiſch,ondern nur national t weil ihm kein Vorſchlag im

Sinne eines aggreſſiven und abenteuerlichen Jmperialismus
gemacht werden wird.

Zu dem Ausdruck „antinationale erhält der
Schönredner Bülow von der Germania aber folgende ſehr
deutliche Abfuhr:

„Antinationale Arroganz übertrifft an Stärke wir
wollen uns dem ſchönredneriſchen Wortemacher n höf-

ich ausdrücken wohl alles, was in der Wahlbewegung
n das trum geleiſtet wurde. Der Reichskanzler ſcheint

u der Einſicht gekommen zu ſein, daß das Zentrum ſich duſane glatten Töne nicht mehr locken laſſen wird, und gl

S dul in einenWehe dieſem Selbſtändigen, wenn er irgend
halb keinen t üſſen,h äehäeäAber auch der übrige Wortſchwall Bülows läßt ſich

Chung ber die abſigen der deuen h t a
ten der deutſchen n ugauf die Halwotien ibt Bülow nicht, e ſte mit geben,

reine der ſo vüufigen Reden höchſtgeſtellter Perſonen alle

Berechnungen über den Haufen werfen kann und weil die
Schaukelbewegung ger deutſchen Weltpolitik eine feſte Richt
ſchnur e nicht zuläßt.

Auch der Kriegsminiſter v. Einem hat ſich von einem Bericht
erſtatter der Londoner Graphie interviewen laſſen, wobei er
folgendes ausführte:
Allgemeine Wehrpflicht, von ganz Europa angenommen iſt
eine Garantie für den Frieden. Eine Nation, die in ihrer

ganzen männlichen Bevölkerung verteidigt wird, wird niemalsleichtfertig ſich in einen Krieg zen Und da der Tag noch
nicht gekommen iſt, wo ein Volk es nicht nötig hat, in der
Lage zu ſein, ſich gegen einen möglichen Feind zu h

können wir noch nicht daran denken, die Heere aufzulöſen.
Aber eine Nation in Waffen wird heutzutage ſtets darauf
trachten, den Fraer zu halten. Deutſchland wird nur Krieg
fü ren, wenn ſeine nationale Ehre verletzt wird oder
eine Lebenzintereſſen bedroht werden.

Auf eine Bemerkung über die Beſtrebungen der Anhänger der
Friedensbewegung, welche die Abſchäffung oder doch die Ver
ringerung der Rüſtungen befürworten, bemerkte der Kriegs
miniſter, daß deren Grundſätze weder für Deutſchland noch für
Preußen angewandt werden könnten. Was aber beabſichtigt
wird und welche Grundſätze bei uns herrſchen, darüber ſchweigt
ſich auch Herr v. Einem aus. Man kann zu den Ausführungen
der beiden Miniſter ſagen Herr, dunkel iſt der Rede Sinn.

Eine ſaubere Zunft.

Die unleugbare Blamage, die ſich Herr Erzbergey im
Pöplau-Prozeſſe zugezogen hat, wo er plötzlich auf Wunſch
des Angeklagten das Vorrecht der Abgeordneten-Jmmunität
preisgab, hatie die Regierung verarilaßt, einen weiteren Streich
gegen den augenblicklich unbeliebten Herrn zu führen, der ihn
beſonders ſchwer treffen ſollte. Die Nordd. Allgem. Zeitung
veröffentlichte nämlich Aufzeichnungen, die ſich der Gehilfe
Bülows, Herr v. Löbell, von einer Unterredung mit Herrn
Erzberger gemacht hatte. Nach dieſen Aufzeichnungen ſoll Erz-
berger am 26. September 1906 die Einſtellung des Diszipli-
nar Verfahrens gegen Pöplau gefordert haben, andernfalls
würde Pöplau ſein Material veröffentlichen und die Folge
würde dann ſein, daß das Zentrum überhaupt nicht mehr ge
neigt ſein würde, koloniale Forderungen zu bewilligen. Dar
auf habe Herr v. Löbell geantwortet, Herr Pöplau möge mit
ſeinem Material machen, was er wolle, auf den Gang des
ſchwebenden Verfahrens werde das keinen Einfluß haben. Das
ſei die einzige Beſprechung geweſen, die Herr v. Löbell mit
Herrn Erzberger in dieſer Angelegenheit gehabt habe.
In dieſer Darſtellung erſcheint Herr Erzberger als ſchmie-

riger Erpreſſer. Herr v. Löbell aber als reine Lichgeſtalt.
Schade nur, daß der Bericht von dem Helden der Geſchichte
ſelber ſtammt. Herr Erzberger hat hinwiederum an die Nord-
deutſche Allgemeine Zeitung eine Berichtigung geſchickt, die
vorläufig nicht von dieſer ſondern nur von der Germanig ab-
gedruckt wird, und hier ſteht die Sache gerade umgekehrt aus.
Nach Herrn Erzbergers Darſtellung hat ſich derſelbe tadellos
korrekt aufgeführt, während Herr v. Löbell eine ſehr bedenk
liche Rolle ſpielt. Herr e r bghauptet, die AUnterredung,
von der der Bericht Löbells handle, habe ſich gar nicht im
Jahre 1906 ſondern im Jahre 1905 und da ganz anders

abgeſpielt; ihr ſei dann eine zweite am 19. November
1906 gefolgt, und zwar ſei dieſe zweite Unterredäüng von
Herrn v. Löbell ſelbſt angeregt worden. Auch habe er, Erz-
berger, weder mit der Nich bewilligung der Kolonialſorderung,
noch mit der Veröffentlichung des Pöplauſchen Materials ge-
droht, ſondern nur erklärt, daß das Pöplauſche Material im
Reichstag beſprochen werden müſſe, wenn nicht ſofort eine
Unterſuchung der Mißſtände ſtattfinde.

Wäre dieſe Darſtellung richtig, ſo ginge aus ihr hervor:
Erſtens, daß Herr v. Löbell nicht bei der Wahrheit geblieben
iſt. Mit ſeiner ſittlichen Entrüſtung kann es nicht weit her
geweſen ſein, wenn er Herrn Erzberger zu einer zweiten Plau-
dereci am Kamin eingeladen hätte. Seine Entrüſtung würde
dann erſt von dem Augenblick datieren, wo es klar war, daß
aus dem Geſchäft nichts werden konnte. Zweitens ginge dar-
aus hervor, daß Herr Erzberger nur das getan hat, wozu
die Regierung nicht nur das Zentrum ſondern auch die S o-
zial demokratie letztere natürlich gänzlich ohne Er-
folg unzählige Male aufgefordert hat. Wann immer im
Reichstag Beſchwerden laut wurden, wurde es den ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten als Verbrechen angerechnet, daß ſie
ihr Material veröffentlichten, ohne zuvor der Regierung Ge-
legenheit zur Unterſuchung der behaupteten Mißſtände gegeben
zu haben. Drittens aber beweiſt der ganze Handel ſchlagend,
wie berechtigt das Mißtrauen der ſozialdemokratiſchen Abge
ordneten iſt. Denn es iſt zweifellos ein moraliſch verwerf-
liches Verfahren, wenn die Organe der Regierung die ein-
ſeitigen, allen Entſtellungen ausgeſetzten „Regiſtraturen“, die
ſie ſich hinter dem Rücken des andern Teils anfertigen, als
vollwertige amtliche Beweisſtücke gelten laſſen wollen und die-
ſes „Material“ gegen den andern ausſpielen, falls der Handel
zu ihrer Unzufriedenheit verlief. Das iſt eine Methode, durch
die auch ein abſoluter Ehrenmann zum Schurken geſtempelt
werden kann vorausgeſetzt natürlich, daß abſolute Ehren-
männer in der Wilhelmſtraße verkehren.

Herr v. Löbell braucht, wie es ſcheint, Zeit zu ſeiner Ant-
wort, die vermutlich wiederum Herrn Erzberger wenig Freude
machen wird. Wenn Liebesleute auseinandergehen, bekommt
die Nachbarſchaft viel ſchmutzige Geſchichten zu hören, bis ſie
ſchließlich meint, daß eigentlich beide Teile einander nichts
vorzuwerfen hätten. Auch in dieſem Fall wird es ſchwerlich
anders kommen.

Eine Statue Wilhelms III., des Oraniers, hat der deutſche
Kaiſer dem König von England zum Geſchenk gemacht. ne
Siegesallee wird deshalb in London nicht erſtehen. Bemerkens-
wert an dem Geſchenk iſt, daß es „den Schirmherrn und
Beſchützer der parlamentariſchen Regierungs-
orm in England darſtellt. Eine Regierungsform, unter
er ſich England wohlfühlt, und die die Miniſter auch dem

Parlament verantwortlich macht, ein Zuſtand, der
ür Deutſchland dringend nötig wäre. Aber eins ſchickt

nicht für alle. Und abſolütiſtiſche Neigungen können
natürlich mit parlamentariſchen Regierungsformen nicht koaliert
werden.

Der Bundesrat hat zwei Nachträge zu dem Etat der Schutz
gebiete, ſowie einen Geſetzentwurf betr. die Gewährung
eines Darlehns an das ſüdweſtafrikaniſche Schutz
gebiet angenommen. Wir haben ja ſowieſo genug Schulden

l

durch unſere Kolonialpolitik kontrahiert. Da kommt es auf ein
paar Millionen mehr oder weniger auch nicht an. Wir haben's
doch dazu.

Den erſten Präſidentenpoſten im Reichstag beanſprucht
nach der Germania auf Grund ſeiner Stärke das Zentrum
wiederum. Es wird ſich nun zeigen, ob die vereinigte nationale
Mehrheit des Reichstages inkl. der Freiſinnigen dieſem be
rechtigten Wunſche Rechnung trägt oder nicht.

Eine unglaubliche Meldung verbreitet der Scherlſche
LokalAnzeiger. Danach ſollen die freiſinnigen Fraktionen des
Reichstags eine Jnterpellation über die Betei-
ligung des Flottenvereins an der Wahl
agitation vorbereiten. Wollen die Freiſinnigen gegen die
Machenſchaften des Flottenvereins und der Regierung wirk
ſam proteſtieren, ſo mögen ſie die Mandate nieder
legen, die ſie Bülow, Keim K Ko., G m. b. H. ver
danken. Andernfalls müßte man annehmen, daß dieſe Geſell
ſchaft ſelbſt ſich bei ihnen die Jnterpellation beſtellt habe, weil
ſie auf dieſe Weiſe immer noch am beſten wegzukommen
glaubt. Zu dieſer Annahme würde die weitere z
Lokal-Anzeigers paſſen, man nehme an, daß Fürſt low
dieſe Anfrage perſönlich beantworten werde. Falls von frei
ſinniger Seite der Verſuch gemacht werden ſollte, die Ange
legenheit auf ein falſches Gleis zu ſchieben, wird es ja trotz
des „ausgezeichneten“ Wahlausfalls nicht an Leuten fehlen,
ſolchen Verſuchen mit Entſchiedenheit entgegenzutreten b
ſind. Jmmerhin wäre es ein Fehler, wenn die Regierung
dem Freiſinn erlaubte, gleich zu Anfang Oppoſition zu ſpie
e Denn wo bleibt dann die „national zuverläſſige“ Mehr
heit

Eine Vertagung des Pöplau-Prozeſſes iſt höchſt wahr
ſcheinlich zu erwarten, da der Kreisarzt in Eberswalde, der im
Auftrage des Gerichts den Geheimſekretär Schneider unter
ſuchte, denſelben für vollſtändig vernehmungsunfähig erklärte.

Der deutſche Flottenverein iſt wegen ſeinem Kampfe
gegen das Zentrum bei den ſchleſiſchen Katholiken in Mißkredit
geraten. So hat Bergaſſeſſor Pieler den Vorſitz der Orts
gruppe Ruda niedergelegt und ſämtliche katholiſchen Mitglieder
wollen aus dem Flottenverein austreten.

Wegen Majefſtätsbeleidigung, begangen in der Trundewheit, wurde vom Landgericht Plauen der Fabritarbeiter Sterzel

u zwei Monaten zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Als derEr des Kaiſers bekannt wurde, beeilte man ſich in Sachſen,

zu betonen, daß in Sachſen ſchon lange ein milderes Verfahren
in bezug auf die Majeſtätsbeleidigungen gebräuchlich ſei. Wie,
zeigt obiges Urteil.

Harte Kriegsgerichtsurteile. a einem Prozeſſe gegen
neun MatroſenArtilleriſten wegen Aufruhrs vor dem Kriegs
gericht in Wilhelmshaven ſie hatten mehrere Unteroffiziere
tätlich angegriffen erging folgendes Urteil: Zwei Matroſen
erhielten je ſechs Jahre Zuchthaus, ein Matroſe fünf
Jahre Gefängnis und Verſetzung in die zwei Klaſſe des
Soldatenſtandes, zwei je 15 Monate Gefängnis und vier
wurden freigeſprochen.

Zur Poleupolitik. Der Regen, mit dem die deutſch
preußiſche Juni Prieſter, Redakteure, Eltern mit Ver-
urteilungen aus Anlaß des Schulſtreiks überſchüttet, läßt nicht
nach. Bislang ſind aus Anlaß des Schulſtreiks bereits über
800 Verurteilungen ausgeſprochen. Dieſer Tage hatte ſich vor
der Poſener Strafkammer der Redakteur des Poſtep, Johann

Trocha, in fünf Anklagefällen zu verantworten. Die Straf
kammer verurteilte ihn wegen eines Falles, in dem ſie Ver
Chen gegen 88 110 (Aufforderung zum Ungehorſam) und 130

tr.G.B. (Anreizung zu Gewalttätigkeiten) erblickte, zu drei
Monaten Gefängnis und 180 M. Geldſtrafe, ferner wegen
Verletzung des S 110 St.-G.-B. in einem zweiten Fall zu
ſechs Wochen Gefängnis, im dritten Falle zu 250, im vierten
Falle zu 200 M. Geldſtrafe.

Der 14 jährige Schüler Pexa aus Wallſtein wurde wegen
tätlicher Beleidigung ſeines Lehrers zu vier Wochen Gefängnis
verurteilt.

Die Anwendung der Strafjuſtiz als Germaniſationsmittel
kann ſelbſtverſtändlich den von ihr erſtrebten Zweck nicht er
reichen, muß aber die Wirkung verſchärfter Erbitterung der
polniſch ſprechenden Deutſchen und einer Vernichtung des
Reſtes von Anſehen preußiſch deutſcher n zur Folge
haben. Die Saat, die hier die Germaniſationspolitik ſäet,
wird, vielleicht langſam aber ſiger zur Erſchütterung des
Aberglaubens von der Behörden Neutralität, zum Nachdenken
über den Zuſammenhang der politiſchen und wirtſchaftlichen
Machtmittel und damit zum Sogialismus für alle die führen,
die die nationale Ehre nicht in der Betätigung der wirtſchaft
lichen Unterdrückung und politiſchen Entrechtung der Maſſen
durch den Klüngel Wohlhabender. und ihrer Handlanger, ſondern
in der Betätigung des Satzes erblicken: Alles durch das Volk
für das Volk.

Aber auch die von Schülern geht weitervor ſich. So wurde der Realſchüler Skitinski aus Wollſtein
auf e des ProvinzialSchul Kollegiums von der
königlichen Realſchule verwieſen, weil ſein Vater (ein dortiger
Schneidermeiſter) im Vordergrund der polniſchen Bewegung
in Wollſtein ſtehe und auch ſeine Schweſter andauernd im
Schulſtreik verharre. Zugleich wurde dem Verwieſenen eröffnet,
daß eine Wiederaufnahme in eine höhere deutſche Lehranſtalt
für immer ausgeſchloſſen ſei. Einem anderen Schüler wurde
die Maßregelung angedroht, falls deſſen Geſchwiſter weiterhinin der Obſtruktion verharren würden.

Preußiſcher Landtag.
Das Abgeordnetenhaus führte geſtern zunächſt die Be

ratung des Juſtizetats zu Ende. Bei den einmaligen
Ausgaben wurden nur lokale Wünſche auf Neubauten von
Gerichtsgefängniſſen und Gebäuten laut. Nach einem Wunſche
des Abg. Gyßling ſoll nun auch Oſt und Weſtpreußen

werden, es ſoll ein Zentralgefängnis erhalten.
dach Erledigung einer Reihe kleiner Vorlagen kam das Ge

ſetz 8 die Verunſtaltung von Ortſchaften und
land ſchaftlich hervorragenden Gegenden zur Be
ratung. All die feudal-kapitaliſtiſchen Parteien des Abge
ordnetenhauſes möchten ſich ja gern als Freunde der alten
Kunſtſchätze und ſchönen Landſchaften aufſpielen, aber das

Eigentum ſoll dabei in ſeiner ganzen Freiheit undBarbarei erhalten bleiben. Das iſt natirit unmöglich, und
ſo iſt denn das Zuſtandekommen des Geſetzes trotz aller
ſchönen Redensarten über „äſthetiſche Kultur höchſt zweifelhaDas Veſeß ing ſchließlich an eine Kommiſſion von 21 Biſt
liedern, e eng eine unbedeutende Novelle zum Jagdgeſetz.

eute Etat des Miniſteriums des Jnneren.
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Ein Aufreizungsprozeß.
g. Naumburg, 18. Februar.

Heute wurde vor der hieſigen Strafkammer der Aufreizungs
prozeß gegen Genoſſen Thiele verhandelt, in dem bereits vor
14 Tagen einmal Termin anſtand. Es handelte ſich um eine

Thieles über die ruſſiſche Revolution unddie deutſche Arbeiterbewegung. Den h bei der heutigen
Verhandlung führte Landgerichtsdirektor Dr. Arends; die
Anklage vertrat Staatsanwalt Dr. B ö lefahrt und als
Verteidiger wirkte Rechtsanwalt Dr. Dittenberger- Halle.
Als Zeugen waren geladen die Gendarmeriewachtmeiſter
Reichardt II aus Theißen und Erxleben aus Taicha ſowie fünf
Beſucher jener Verſammlung, nämlich die Bergleute Janny,
Theilig, Knauer und Haushalter aus Theißen und Hundt aus
Luckenau. Der Zuhörerraum war von Genoſſen aus Naum-
burg ſtark beſucht.

hiele ſoll in einem Vortrage am 26. Auguſt v. Js. zuThei en „in einer den öffentlichen Frieden ges bedenden Weiſe

verſchiedene Klaſſen der Bevölkerung zu Gewalttätigkeiten
öffentlich angereizt“ und dadurch S 130 des

trafgeſetzbuchs verletzt haben. Die Gendarmen behaupten,
Thiele habe den ruſſiſchen Verhältniſſen die deutſchen gegen
übergeſtellt und geſagt: „Jn der ruſſiſchen Revolution üegt
nur für uns die Aufforderung, gleich jenen aufopfernd und
hingebend zu wirken. Wir haben eine Konſtitution
und brauchen die uns erkämpften Rechte nur
z benutzen. Aber wie viele gibt es unter den Arbeitern,
ie da glauben, alles könnte vom Himmel fallen. Die ihr aber

noch in dem Glauben ſeid, ihr müßt doch mal endlich auf
wachen und einſehen lernen, daß es nur den einen Weg gibt,
wie in Rußland, alles Schritt für Schritt mit Blut
zu erkämpfen. So wie es in Rußland iſt, ſo wird es in
andern Ländern, ſo wird es auch in Deutſchland werden.

Thiele machte auf den klafſenden Widerſpruch aufmerkſam,
der nach den Behauptungen der Beamten in ſeinen Worten ge
legen habe. Erſt ſolle er geſagt haben, die deutſchen Arbeiter
hätten bereits eine Konſtitution und brauchten ihre Rechte nur
zu benutzen. Dann aber ſoll er wieder geſagt haben, es gebe
für die deutſchen Arbeiter nur den Weg, wie in Rußland, alles
Schritt für Schritt mit Blut zu er kämpfen. Hätten die
Beamten ihm die Worte in den Mund gelegt: „Wenn man uns
unſere Rechte nimmt, dann werden wir ſie Schritt ſür Schritt,
wenn nötig mit Blut, verteidigen, dann hätte die Auslaſſung
wenigſtens Sinn gehabt. Aber vom blutigen Erkämpfen
bereits vorhandener Rechte zu reden, ſei direkt widerſinnig.
Man möge den extremſten Theoretiker oder den radikalſten
Praktiker in der Partei fragen, jeder wird ſagen, ſo etwas
könne ein Sozialdemokrat einfach nicht geſagt haben. Die
Wachtmeiſter haben ſich eben verhört. Vor etwa acht Jahren
habe Angeklagter vor demſelben Gericht geſtanden. Da ſollte
er ſich in einer Verſammlung zu Teuchern einer Religions-
ſchmähung ſchuldig gemacht haben. Auch damals habe das
Gericht trotz der beſchworenen Angaben der Gendarmen zur
Freiſprechung kommen müſſen. Vor Weihnachten ſei ein
Parteigenoſſe in Berlin freigeſprochen worden, dem Polizei-
beamte bezüglich einer Redewendung über die Hohenzollern das
Unglaublichſte in den Mund gelegt hatten. Vor reichlich acht
Tagen ſei dasſelbe in Breslau geſchehen betreffs einer angeb'
lichen Beleidigung der Polizei.

Der Vorſitzende bemerkte, daß aber die beiden Be-
amten übereinſtimmende Notizen gemacht hätten. Thiele:
„Das wird wohl immer ſo ſein, wenn zwei Beamte über
wachen. Das iſt ſehr leicht erklärlich.“

Als erſter Zeuge tritt Wachtmeiſter Reichardt auf, der
mit Beſtimmtheit bekundet, die Redewendung „alles Schritt für
Schritt, wie in Rußland, mit Blut zu erkämpfen“ ſei genau ſo
gefallen. Redner habe auch von Krieger- und Klimbimvereinen
geſprochen. Vor ſ. Hat der Angeklagte auch davon ge-
ſprochen, daß das ruſſiſche Volk opferfreudig iſt? Zeuge:
Jawohl, jawohl! Redner hat auch geſagt: „Die ganze Welt
ordnung iſt unmoraliſch; das Volk leide an Unterdrückung durch
alle Behörden.“ Thiele: Zu dieſer Verallgemeinerung lag
kein Anlaß vor. Jch habe den kurz vorher paſſierten Unglücks
fall auf Grube 522 beſprochen und dabei geſagt, wenn die Be,
amten mehr Obacht gäben, dann könnten viele Unglücksfälle
vermieden werden. Zeuge bleibt dabei, Angeklagter habe
„alle Behörden“ geſagt.

Verteidiger R.A. Dittenberger: Zeuge, haben Sie
die Notizen, die Sie da in der Hand haben, direkt in der
Verſammlung gemacht? Zeuge: Nein. (Jm Zu
hörerraum macht ſich ein mehrſtimmiges „Aha“ bemerkbar, und
der Vorſitzende kündigt an, den Zuhörerraum räumen zu laſſen,
wenn das noch einmal paſſiere.) Zeuge: Jn der Verſamm-

lung habe ich nur Stichworte gemacht, und dann die Rede zuHauſe nach dem Gedä nie nadgeſchrichen Verteidiger:

Zeuge, hat der Angeklagte zwiſchen den von Jhnen notierten
Sätzen noch andere Sätze gemacht t Das, was ich
aufgeſchrieben habe, iſt alles wahr. hiele: Zeuge, wenn
ich das geſagt hätte, was Sie mir in den Mund legen, machte
ich mich nicht dann eines ſchweren Vergehens ſchuldig, auf
Grund deſſen Sie gleich die Verſammlung auflöſen und gegen
mich einſchreiten konnten Zeug e: Ja, die Berechtigung da
zu hatte ich wohl, aber nicht die Pflicht, mein lieber Herr
Thiele. Thiele: Merken Sie ſich, Zeuge, ich bin nicht Jhr
„lieber Herr Thjiele“.

Der zweite Belaſtungszeuge Wachtmeiſter Errleben hat genau
dieſelbe Notiz, wie ſein Kollege, nach welcher Thiele geſagt
haben ſoll: „Es gibt nur den einen Weg, wie in Rufgand alles
Schritt für Schritt mit Blut zu erkämpfen“.

Die Entlaſtungszeugen Janny, Hundt, Theilig,
Knauer und Haushälter, die zum Teil im Bureau der
Verſammlung geſeſſen und aufmerkſam zugehört haben be-
kunden, die Redewendung von alles Schritt für Schritt mit

Blut zu erkämpfen“ nicht gefallen, bezw. ſie hätten dieſelbe
nicht gehört; ſie müßte ihnen aber aufgefallen ſein, wenn ſie
e wäre. Thiele habe vielmehr die Arbeiter aufgefordert,
ie beſtehenden Rechte wie das Wahlrecht, das Koalitions-

recht uſw. zu benutzen und ſich zu organiſieren. Die Sozial
demokratie wolle nicht Raub und Mord.

Zeuge Knauer hat in der Verſammlung als Schriftführer
das Protokoll geführt, durch welches die Angaben der Ent
laſtungszeugen beſtätigt werden. Thiele habe nur ſachlich ge-
ſprochen und ausdrücklich hervorgehoben, manche möchten
allerdings die Arbeiter vor die Bajonette und Gewehre locken,
aber dazu ſei der deutſche Arbeiter zu gut und durch die
Sozialdemokratie zu gut e Vor Beendigung der Beweis
aufnahme beantragte der Verteidiger event. den Abgeordneten
Bebel und den Schriftſteller Kautsky als Sachverſtändige
darüber 9 vernehmen, daß die dem Angeklagten in den Mund
gelegten Worte nicht mit dem Programm der Sozialdemokratie
diegakimme. Der Staatsanwalt will dies als wahr unter
tellen.

Darauf plädiert der Ankläger, welcher meint, die zweite
Verhandlung habe dasſelbe Bild ergeben wie die erſte. DerAngeklagte habe ſich nicht durch den ganzen Vortrag ſondern

nur durch die inkriminierten Sätze ſtrafbar gemacht. Nach den
Ausſagen der Wachtmeiſter iſt die Aeußerung „Schritt für
Schritt mit Blut zu erkämpfen“ ſicher gefallen. Die Beamten
haben unabhängig von einander ihre Aufzeichnungen gemacht.
Dieſe Angaben könnten durch die übrigen fünf Zeugenausſagen
nicht erſchüttert werden. Entlaſtend könnten höchſtens die
Aufzeichnungen im Protokoll wirken. Da ſei aber keine wört
liche Wiedergabe vorhanden, während die Beamten an ihren
Aufzeichnungen ein ſtarkes Intereſſe gehabt hätten. Harmlos
ſei die Rede ſicher nicht geweſen und eine Entgleiſung könne
dem Angeklagten als einen formgewandten Redner auch nichtpaſſiert ein Die Aeußerungen waren geeignet, den öffent

lichen Frieden zu gefährden. Mit Rückſicht auf die Vorſtrafen
des Angeklagten ſei eine Gefängnisſtrafe von

neun Monaten
zu beantragen.

Rechtsanwalt Dittenberger: Die heutige Beweisauf-
nahme hat ſich zweifellos zugunſten des Angeklagten geſtaltet.
Die Ausſagen der Entlaſtungszeugen ſprechen dafür, daß ſich
die Wachtmeiſter in ihrer Auffaſſung geirrt haben. Sie haben
ſich ſchon bei Erſtattung ihrer Anzeige feſtgelegt, gebunden, und
können nun davon keinen Millimeter abweichen. Subjektiv

mögen die beiden Beamken der Meinung ſein, was ſie ſagen,
ſei richtig. Ebenſo richtig iſt aber und ebenſo überzeugt darf
man ſein, daß die Worte nicht ſo gefallen ſind, wie ſie von
den Beamten bekundet werden. Die fünf unbeſcholtenen Ent-
laſtungszeugen verdienen jedenfalls keinen geringeren Glauben
als die Wachtmeiſter. Die Bergarbeiter haben ſich nicht auf
unzulängliche Notizen feſtgelegt. Sie ſind ganz unbefangen
an die Sache herangetreten. Sie haben ſich klar logiſch und
verſtändlich, nicht widerſpruchsvoll ausgedrückt, und ihr Ver
ſammlungsprotokoll beſtätigt das, was ſie geſagt haben. Jene
Zeugen ſind politiſch geſchult; ſie haben nicht die Sätze aus
dem Zuſammenhang geriſſen. Was ſie und der Angeklagte
ſagten, iſt logiſch; was dagegen die Beamten ſagten, iſt wider-
ſpruchsvoll. Zwiſchen den Sätzen der Beamten fehlen noch
andere. Den Beamten fehlt die Beweisfunktion und auch die
Entſcheidungsfunktion. Jhre Angaben ſind innerlich nicht ver-
ſtändlich. Dahingegen ſtimmen die Angaben des Angeklagten
und der Entlaſtungszeugen darin überein, daß in der Rede
nicht die Anwendung von Gewalt empfohlen worden iſt. Der
Angeklagte ſei freizuſprechen. Sollte das Gericht ſich

wer Fre ſprechung noch de dern
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die Herren Bebel und
ige gu n.

Thiele: Leicht iſt es ja nicht, g
Gendarmen aufzukommen; aber ich will doch verſuchen, das
Gericht zu überzeugen, daß die Beamten ſich irren müſſen.
Nachdem ich in jener Rede die Berechtigung des
Volkes zur gewaltſamen Revolution zwecks Erlangung der
politiſchen Grundrechte anerkannt hatte, bin ich zu den Ver-
hältniſſen in Deutſchland übergegangen, habe betont, daß wip
die politiſchen Grundrechte bereits beſitzen, ſie alſo nicht erß
gewaltſam uns zu erringen ſondern ſie nur zu benutzen und
zu erweitern brauchen. Dann habe ich überhaupt nicht mehe
von politiſchen Forderungen ſondern von den wiosſch atte
lich en Beſtrebungen der deutſchen Arbeiter geſprochen. Die
ſer Unterſchied iſt offenbar den beiden Belaſtungszeugen gar

das Zeugnis zweier

nicht klar r Jch habe zur Organiſation aufgefordert.
Es iſt doch nun einfach unmöglich, wirtſchaftliche Forderungen
„Schritt für Schritt mit Blut“ erkämpfen zu wollen. Solchen
Blödſinn habe ich nicht reden können. Noch auf ein zweites
Moment möchte ich hinweiſen. Jch kenne den Kreis ſeit elf
Jahren. Jch weiß, daß ſehr viele Arbeiter an einem Ueber
ſchuß an Gefühl, aber am Mangel an feſtem Willen leiden.
Jch habe jederzeit dahin gewirkt, daß die ſchnell verrauchen
den Gefühlsregungen durch ausdauernde Willensfeſtigkeit er
ſetzt werden. Und nun ſoll ich kurz nach dem halb verlorenen
Bergarbeiterſtreik zu den Bergarbeitern geſagt haben, ſie müß-
ten Schritt für Schritt mit Blut erkämpfen. Jch ſoll kaum
vernarbte Wunden zwecklos aufgeriſſen haben. Auch von die
ſem Geſichtspunkte aus wäre die mir in den Mund gelegte
Aeußerung einfach blödſinnig geweſen.

Der Staatsanwalt hat dem Zeugnis der beiden Gendarmen
vollen Wert beigemeſſen, dem der Entlaſtungszeugen dagegen
keinen. Da ich Angeklagter bin, hat ja mein Zeugnis kein
Gewicht. Aber das möchte ich doch nachdrücklich fordern, daß
dem Zeugnis von fünf einwandfreien, ehrlichen Arbeitern
mindeſtens der gleiche Wert beigemeſſen wird wie dem zweier
Gendarmen. Werde ich verurteilt, ſo bin ich das Opfer einer
falſchen Auffaſſung meiner Worte durch die Beamten.

Das Gericht verkündete nach etwa viertelſtündiger Bera
tung die

Freiſprechung
des Angeklagten. Jn der Urteilsbegründung hieß es, nach
den übereinſtimnenden Angaben der Wachtmeiſter habe der
Angeklagte die Aeußerung von „Schritt für Schritt“ uſw. ge
tan. Es ſei aber fraglich, ob der Angeklagte das hat wirklich
ſagen wollen. Jn den beiden zur Anklage ſtehenden Sätzen
ſei zweifelsohne ein Widerſpruch enthalten, und da habe das
G icht zugunſten des Angeklagten angenommen, daß ihm ein
lapsus linguae paſſiert iſt. Demzufolge habe Freiſprechung er
folgen müſſen unter Uebernahme der Koſten des Verfahrens
auf die Staatskaſſe.

Als nach Verkündung der Freiſprechung einige Zuhörer
Bravo rieſen, ſollten die Rufer ermittelt werden. Das gelang
jedoch nicht.

Cewerkſchaftsleben im Verbreitungsbezirk

Gewerkſchafts kartell Weißenfels. Jahresbericht. m
letzten Berich sjahre gehörten dem Kartell 21 Gewerkſchaften
mit 31 Delegierten an. Stattgefunden haben 11 Sitzungen
und 29 Vorſtandsſitzungen. An Eingängen waren 156, an
Ausgängen 678 zu verzeichnen. Vier en Verſamm-
lungen fanden ſtatt, in denen auswärtige Referenten ſprachen
Vom 1. Januar bis 1. April und vom September bis Jahres
ſchluß würden 459 Bibliotheksbücher ausge iehen, 45 derſelben
ſtehen noch aus. Die Herberge der freien Gewerkſchaften wurde
von 2004 Perſonen benutzt, wovon über 1000 organiſiert
waren. Die Weißenfelſer Gewerkſchaften hatten am Jahres
ſchluſſe 3215 Mitglieder (1905 3060) zu S Streiks
waren in 27 Betrieben aus gebrochen. Daran beteiligt waren
284 Perſonen. Ausgeſperrt wurden 2, gemaßregelt 3 Ge-
werkſchafkler. Die Koſten der Streiks betrugen 3392.09 Mark.
An Geldſtrafen waren 18 Mark, an Gefängnisſtrafen 3 Wochett
3 Tage zu verzeichnen. Die Kaſſeneinnahme im Berichtsjahre
betrug 1635.55 Mark, die Ausgabe 1539.87 Mark. Unter den
Einnahmen befinden ſich folgende: Beiträge der Gewerkſchaf-
ten 333.11 Mk. t 111.30 Mk. Unterhaltungen und Vorträge 644.54 Mk., Sonſtiges 264.37 Mk. Ausgegeben wurdett.
für Agitation 333 78 Mk., Bibliothek und Herberge 174.65
Mark, Unterhaltungen und Vorträge 576.65 Mk., Porto und
Jnventar 119.59 Mk., Verwaltung, Druckſachen, perſönliche
und ſonſtige Ausgaben 33420 Mk. (12. 2.) P. B.
e

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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polzterwaren W hie V

Solide, sachgemässe Ausführung.
von Mk. 2I17., 263. 300. 424,. 491. 543 usw

Transport nach allen Orten frei. Garantie für beste Ialtbarkeit.
In diesen Preislagen grösstes

Möbelfabrik G. Schaible,
Halle a. S. Grosse Märkerstrasse 26, am Raftskeller.

sebstgetertigte Vohnungs- Einrichtungen
lager am Platze,

Tapeten- Ausverkauf

von Mittwoch, den 20. bis 26. Fehruar.

Nach beendeter inventur
stelle ioh ca. 10000 St. TVapeten, vVorjühr.

fat zur Hüte es vonstigen Wertes un Verlauf.

Selten günstige Kaufgelegenheit,
Sperzial-Tapeten- und Linoleum- Haus

K. Rapsilber, Schmeerstrasse 2.

Muster u. Reste

Achtung Schuhmacher Hehtingl r
Montag den 25. Februar abends S Uhr

im Gaſthof „Zu den Drei Königen“ (J. Streicher) Kl. Klausſtr. 7

öffentl. Versammiung.
Tagesordnung:

ſchuhmacherei zu einer Lohnbewegung
Gt. Weilekers, Halle a. S. Freie Diskuſſion.

Die Kollegen werden erſucht,
ſcheinen

„Wie ſtellen ſich die Kollegen in der Schofz-
Referent Gauleiter Kollege

recht zahlreich in dieſer Verſammlung zu er-
Der Einberufer.

Freidenker-Hereinigung f. Halle a. Amg.

Mittwoch, den 20. Februar, abends S Uhr
im Saale des „WWeißen Roß“, Geiſtſtraße 5

W ersammaluumVortrag: Volksbildung in der heutigen Geſe haſt Ag Ref.:

2. Unſere diesjährige Jugendweihe.
Taarsordunung:Bezirksſekretär Reinhald eher
Er Gäſte ſind jederzeit willkommen W und findet über den Vortrag freieDiat e on ſtatt.

Der Vorstandlh,

Craphische Berufe.
Donnerstag den 21. Februar abends S Uhr im Saale

des Weißen Rofßz, Geiſtſtraße 5

öffentliche Versammlung.
Tagesordnung

Vortrag über das Thema: Die Degeneration der
Arbeiterklasse. Referent: Genoſſe Pinkau- Leipzig.

Alle Buchdrucker, Lithographen, Steindrucker, Buchbinder,
Hilfsarbeiter c. ſind hierzu freundlichſt eingeladen.

Verband der Lithographen und Steindrueker.

Konſumverein f. Schmiedeberg u. l.

E. G. m.Sonnabend d. 23. Ferr. abds. S uvr in der Reſtauration

des Herrn Kretzſchmann

General-Versammlung.
Tagesordnung1. Bericht vom 2 Quartal im 5. Geſchäftsjahre

2. Genehmigung des Mietsvertrags in Großwig.
3. Anträge und Geſchäftliches.
Zahlreiches Erſcheinen wird gewünſcht.

Der Auffichtsrat. J. A.: H. Schubert, ſtellvertr. Vorſitzender.

Gesang verein Liederkranz
Sonnab n den 23. Februar von abends

K hr an im Wintergarten I. K

I Karten ſind bei den Mitgliedern zu haben.

Der Vorſtand.

Masken Verleih-Geschäft
S Iatt 6 Franz Steinbeiss, Donplat 6.

Ohne Karte kein Zutritt.

Kohermölsen,
Xeu- Markt.

C
Herren u. Knaben-

Konfektion.
W Grösste Auswahl.

Konfirmanden- Anzüge

e. ärhe

Flechten-Kranke
erhalten gratis und franko er-
klärende Vorſchrift der Behand-
lungsart über Befreiung von
trock. u. naſſ. Flechten, Schuppen,
Bartflechte und ſonſt. hartnäckigen
Ausſchlag. F. Roeinecke,

Leipzig S1, Oſtſtraße 30.

Die--be-
ſten Speisekartoffeln, Uagnum
bonum, Mühlhäuser (Salat-
kartoffeln) froſtfr. Kellerware
bekommt man nur bei
H. Köppe, Triftſt. 16, Tel. 497.

Elegante Kleidersekretäre
26 M., Vertikow 34 M., Schreib-tiſche 34 M., Sofas 38 M., Stühle,

Bettſtellen, Matratzen zu verk.
K. BRieler, Albrechtſtr. 39.

ne
Abend- Unterhaltung

bestehend in turnerischen und theatralischen Vorträgen sowie

S Konzert und Ball. W
Zur Aufführung gelangt u. a.: Töchter der Arbeit, Gruppierungen,
Reigen usw. Programms sind ar im Vorverkauf à 30 Pfg. zu
haben bei Ad. Dinter, Neumarkt 2 II, im Klosterkeller, Paul Jäh-
nert, Parkstr. 5, Hugo Baumgarten, Stephanstr. 36, Barbier Emil
Müller, Brähl, Reinh. Schmidt, Hospitalstr. 21 sowie bei allen be-
kannteren Mitgliedern

Wir bitten alle früher Eingeladenen sowie passiven Mitglieder,
sich möglichst vorher mit Programms zu versehen.

Ohne Einladung Kein Zutritt.
Anfang punkt 8 Uhr. Ende 3 Uhr.Es ladet freundlichst ein Der Turnurat.

Weissenfels.
Sonntag den 24. Februar nachmittags 5 Uhr

in Stadt Naumburg

Ronzert,ausgeführt von W t e r ähhä Berlin und 2
Dettmarſchen Kapelle.Nach dem gen R L (unbeſchränkt).

Karten im Vorverkauf für 25 Pfg. ſind zu haben bei denKartell Delegierten und in der Volke Buchhandlung bei Oskar

Schmidt, Kloſterſtraße 10. An der Kaſſe 30 Pfg.Eintritt für ſchulpflichtige Kinder (nur an ber Kaſſe) 15 Pfg.

D W Kinder unter 6 Jahren haben keinen Zutritt.
Während des Konzertes bitte nicht zu rauchenHierzu ladet freundlichſt ein Das Gewertſchaftskartell.

Rauchklub „Havanna“, Sehraplau.
Sonntag den 24. Februar von abends 7 Uhr an

im BürgergartenTunttz Krünzchen.
Hierzu ſind alle Freunde und Genoſſen a eingeladen.
Fr. Maleor, Gaſtwirt. Vorſtand.

Papier u. Pappenabfaſſe
kaufen jeden Poſten

Kl. Vrauhausſtr. 20.wenn Kaſten u. Schraubſt.
f. Schloſſ. o- Aehanit

verkauft Dachritzſtraße 9, pt.

Apollo-Theafer.
Direktion Gustav Poller.

Gaſtſpiel des Berliner Apollo-Enſembles.
Direktion M. Cornelliä.

Heute, Dienstag den 19. Febr. Premiere von
itit! Ka dettenstreiche, ovität!
Gr. Ausſtattungs-Burleske in 3 Akten v. Vletor Hollaendor,
dem Komponiſten ſämtlicher Repertoirſtücke des Metropol-
Theaters zu Berlin, wie: „Neueſtes, Allerneueſtes“,
„Auf ins Metropol“, „Und der Teufel lacht dazu“ e.

Am Dirigentenpult: Der Komponiſt

Victor Hollaender.
Anfang präziſe 8 Uhr.

Vorausbeſtellungen a. nummerierte Plätze im Theater-
Bureau. Telepb. Beſtellungen unter Tel.-Nr. 183.

Gaſtſpiel- Preiſe. Loge 2.50 M., 1. Rang 2.00 M., Mittelſt 1.50 M., Saalplatz 1.00 M., 2. Rang 0.40 M.

Der Vorverkauf zu ermäßigten rriſen iſt am Gaſtſpiel-
abend aufgehoben.

VIIDirektion: M. Riehards.
Mittwoch den 20. Februar:

154. Abonnements- Vorſtellung.
2. Viertel. Umtauſchkarten giltig.

Novität! Novität!Zum 2. Male:Die Hochzeit von Pol.
Luſtſpiel in 3 Akten

von Georg Engel.
Anfang 7 Uhr.

Ende gegen 10 Uhr.
Donnerstag den 21. Februar

155. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

Undine.
Remantiſche Oper in 4 Akten

von Albert Lortzing.

R. Rast, UVhrmagaeher,
Weberstr. 8,

2 Zeit,macht Re 7

turen 7 t

Süssmilchs

klite- h Crialtäh

Siehe Plakatsäulenl
Mittwoch nach 4 vin
Lebens Photographien

Xäuer u.
Förderleute

nden bei hohem fohn ſofort
eſchäftigung auf

krohe Zukunft iturh,
gut und billig. bei Haſſe a. 5

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Säüd, Steinweg 2, 18. Febr.

Aufgeboten: Maler
kopf gen. Gaude u. Maria
Hamburg und Germarſtraße
Bremſer Sonnenkalb u. Anna
Kunth Streiberſtraße 19 und
Gleina). J r Hörning
und Anna Etzrodt (Meckelſtr. 25
und Roßla). Kaufmann Hönſch
u. Hulda Schwachheim (Merſe-
burgerſtraße 4 u. Dölau). Rechts
anwalt Denecke und Magdalenag

(Leipzig und König
traße 2). Kaufmann Kühne u.

Martha Stößel (Talamtſtr. 9).
Magazinverwalter Grodſian u.
Anna Ebert (Halle und Röder-
hof). Generalſekretär Vosberg
und Emeline Moſt (Pofen und
Halle). Arbeiter Porath und
mma Braumann (Colbitz).

Kaufmann Stuhlmacher und
Elsbeth Stemmler (München).
Kaufmann Stange und Luiſe
Normann (Halle u. Flensburg).

Eheſchließungen: Schneider
Leirich uno Elsbeth Hartmann
(Pfännerhöhe 43). Polizeiſergeant
Korn und Jda Mitſching (Ber
tramſtraße 19 und Böllberger-
weg 56). Maurer Weber und
Anna Schulze (Schülershof 21).
Former Breitkopf und Minna
Schmidt (Thüringerſtraße 31).

Heboren: Arb. Hintersdorf
S. (Klinik). Arbeiter Zahn T.
(Sophienſtraße 40). Tiſchler
Weitz T. (Großer Sandberg 9).
Schneider Herger S. (Jakob-
ſtraße 40 a) Schloſſer Morgen

ſtern S. a e 92).Arbeiter Schmiedel T. Künit
Knecht Möbus T. (Klinik). Arb.
Prautzſch S. (Hirtenſtr. 3). Arb.Buſchendorf e (Ranniſcheſtr. 16).

Arbeiter Mikutta T. (Tauben-
ſtratze 12). Bergingenieur Thu-
mann S. Merſeburgerſtr. 159).
Oberkellner Renſch rieſen
ſtraße 1d). Schneider Baldauf
S Schmeerſtraße 8). SchloſſerSchmidt T. CLerchenfeldſtr. 7).

Geſtorben: Witwe Auguſte
Maſt geb. Ehrhardt, 81 J. (An
halterſtraße 8). Tapezierers
Reunner Ehefrau Minna geb.
Steuer, 31 J. Tawvlah 7).Schkoſſers Troſiener T., ch.(Jakobſtraße 41). Witwe Fricre-

rike Dörrſtock geb. Spangenberg,
86 J. (Siechenhausſtift.).Amalie Rothe geb. Saal, 51
(Klinik). Knecht Rolle, 21 J.
(Klinik). Geſchirrführers Rabe
S., 1 J. (Klinik). Aufſeher
Metzner, 47 J. (Klinik). Arbeiters
Lorenz S, 3 Mon. (König-
ſtraße 23). Witwe Luiſe Jmmler
eb. Kuntz, 81 J. (Klinik). Wwe.
kmilie Blume geb. Herrmann,

(Beeſenerſtraße 10). we. Karoline Zöllner geb. Hartmant

75 J. (Am Bauhof 8). Uhr
macher Schatz, 27 J. (Turmſtraße 157). Kaufmanngs Hartleb

S., 4 J. eng ktroße 12).
Schneidere Herger S., 2 Tage
(Jakobſtraße 40 4). Schloſſers
Gläßner S., 2 J. (Klinik) we.Minna Kutſcher geb. Plötz, 67 J.
(Eliſabeth-Krankenhaus).
meiſters Kurszis S., 11 Mon
(Eliſabeth-Krankenhaus).

Halle-Nord, Burgſtr. 38, 18. Feb
Aufgeboten: Barbier Frei

tag und Anna Rehn (Plötzkau
und Hohenzollernſtr. 38).

Eheſchließung: Geſch
führer Dettmeyer und Eliſe
Trübner (Triftſtraße 29).

Geboren Arbeiter PowikS. (Saalwerderſtr. 17). Buchder Meißner S. (Körner
ſtraße 5). Arbeiter Ziegler S.
(Saalwerderſtr. 19). geſchäft
reiſenden Lämmche S. (Leſſing-
ſtraße 25 0).

Geſtorben: Wwe. Henriette
ollmann geb. Müller aus

Vehlitz, 76 J. iateniſegsan
Ceſserwſtre Buſſe a. Könnern

hef rau Pauline geb. Reinhardt,
55 J. (Diakoniſſenhaus). Mu-
ſ ers Kunze T., 11 J. Richard
r i5). Schneider

meiſters rer gert T.,4
(Gottheſtraße 29). Wwe.Weckend geb. Hagendorf, z

(Bismarckſtraße 3).

Herlgg und ſür die Jnſerate varantworilich: Auguß Groß. Dre der Haleſchen Genchenſchaf Buchdruckerei
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Zur Revolution in Rußland.
Ans dem Parteileben. Mitte Januar fand, wie das

Organ des Bundes Naſcha Tribuna mitteilt, der VI. Kongreß
der vereinigten Organiſation der ausländiſchen Gruppen des
Bundes ſtatt. Außer den Vertretern des Zentralkomitees und
des AuslandsKomitees des Bundes nahmen die Vertreter von
15 Gruppen und zwei Vereinen an dem Kongreß teil. Außer
der Entgegennahme der Rechenſchaftsberichte und der Prüfung
der Organiſationsfragen, formulierte der Kongreß auch ſeine
Stellungnahme zu den im Auslande beſtehenden Vereinen
ruſſiſch-jüdiſcher Arbeiter. Der Kongreß anerkannte die Pflicht
der Gruppen, die jüdiſchen Arbeiter aus Rußland zum Eintritt
in die örtlichen ſozialdemokratiſchen Organiſationen und ge-
werkſchaftlichen Verbände vorzubereiten und ſie bei demſelben
r unterſtützen. Als Zweck der Arbeitervereine anerkannte der

ongreß die Entwicklung des Klaſſenbewi. ztſeins und die
Erweckung aktiver Symvpathien für den Bund, die Förderung
des Eintritts der Arbeiter in die örtlichen ſozialiſtiſchen
Parteien und Verbände, die Aufklärung der Arbeiter über die

iele des Bundes, und die materielle und ſonſtige Unter
igurs desſelben. Als Zentrum, das die Gruppen und die

Arbeitervereine vereinigt, gilt das Zentralbureau der vereinigten
Organiſation.

Ein ſicheres Mittel. Die Jekaterinoslawer Zeitung Juſchnaja
Sarja bringt den vollen Text des gedruckten Wahlaufrufs der
echtruſſiſchen Leute in Allexandrowsk (Gouv. Jekaterinoslaw).
Derſelbe lautet: „Wir echt ruſſiſchen Leute von Alexandrowsk
erklären euch, Juden, feierlich: wenn ihr wollt, daß wir euch
dulden ſollen, ſo mißbraucht nicht unſere Geduld, treibt uns
nicht zum äußerſten, miſcht euch nicht in unſere ruſſiſchen Staats
geſchäfte. Verſchont uns mit den Judendienern Sadikow,
Petrowski, Rymarenko u. ſ. w., die wir nicht minder als euch
ſelbſt haſſen und die mit Hilfe euerer Freunde und des
ruſſiſchen Volkes Feinde über unſer Land gekommen ſind.
Zwingt uns nicht, dem ganzen übrigen Rußland das Beiſpiel
zu zeigen, wie man ſich euer reſtlos entledigt! Wir
werden keinen Stein auf dem andern in Alexandrowsk
laſſen, die ganze Judenbrut wird vernichtet werden,
wenn die Geduld der zermarterten ruſſiſchen Seele von euch,
Judengeſindel, erſchöpft wird! Möget ihr unſere Maß
regel barbariſch nennen ihr werdet ſie euch ſelber zu ver
danken haben. Wir aber ſind überzeugt, daß ſie das radikalſte
Mittel ſein wird und der Beginn der Löſung der Judenfrage
in Rußland, deſſen chriſtliſche Bevölkerung, von euch zur Ver
zweiflung getrieben, aufſtehen muß, um euch Blutſauger
und Tyrannen los zu werden. Laßt euere
ſchmutzigen Hände von den Wahlurnen!!!“

Die Einwohner von Alexandrowsk wiſſen ſehr wohl, daß
dieſe Worte keine leere Prahlerei ſind. Herrſch doch in Alexan
drowsk der berühmte Rittmeiſter Budagowski, der Or-
ganiſator der Judenhetzen, der nach der Rede des
Fürſten Uruſſow in der Reichsduma eine ſolche Berühmtheit
erlangt hat.

Kann es demnach wundernehmen, daß diejenigen, denen
ſolches in Ausſicht geſtellt wurde, nicht zu den Urnen gegangen
ſind, und daß dort faſt die ganze Liſte des Verbands des
ruſſiſchen Volks durchgekommen iſt

Eine ſolche Handlungsweiſe wird aber von der Stolypinſchen
Regierung als normale Aeußerung der Wahlagitation anerkannt!

Zum bevorſtehenden Kongreß der ruſſiſchen ſozial-
demokratiſchen Partei. Das Zentralkomitee der ruſſiſchen
ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei hat folgende Tagesordnung
für den bevorſtehenden Kongreß der Partei ausgearbeitet:
Rechenſchaftsbericht des Zentralkomitees; die nächſten Aufgaben;
die Reichsduma; die geſetzgeberiſche Tätigkeit der Regierung in
der Agrarfrage; Guerilla-Aktionen und Kampfesorganiſationen;
Organiſation der Arbeiterklaſſe: a) Arbeiterkongreß b) Arbeiter

deputiertenräte; c) Fabrikvertreterräte; die Partei und die
gewerkſchaftlichen Verbände; ſozialdemokratiſche Dumafraktion
die nationale Frage; Organiſationsfragen u. a.

Die Wahlmänner als Kloſterbrüder. Jn Kiew traf der
Gouverneur eine ſeltſame Verfügung. Um die Wahlmänner
der regierungsfreundlichen Parteien ſchädlichen Ein
flüſſen ſeitens der fortſchrittlichen Agitatoren zu entziehen,
ließ er ſie in ein nahegelegenes Kloſter einſchließen, wo
ſelbſt ſie bis zur Wahl der Dumaabgeordneten unter Klauſur
bleiben. Nur die Mönche dürfen mit ihnen verkehren.

Die Polizei in der Univerſität. Sonntag nacht drang
die Polizei in die Petersburger Univerſität ein, woſelbſt Stu
denten eine politiſche Verſammlung abhielten. Die Polizei
unterſuchte alle Räume und unterzog die Studenten einer
Leibesviſitation, wobei viele verbotene Schriften der Polizei in
die Hände fielen. 71 Perſonen, hauptſächlich Nichtſtudenten,
wurden verhaftet.

Halle und Saalkreis.
Halle, 19. Februar.

Das beleidigte Kriegsgericht.
Das Kriegsgericht KoblenzEhrenbreitſtein fühlte ſich durch

einen unter der Spitzmarke Die heilige Feme der
Militärjuſtiz mitgeteilten Verhandlungsbericht, den das
Volksblatt am 25. November vorigen Jahres von der Kriegs
gerichts Verhandlung gegen den Arbeitsſoldaten Fritz Winkler
brachte, beleidigt, weil darin geſagt worden war, dem betreffen
den Gerichtsverfahren hätten ſo gut wie alle Vorbedingungen
einer geordneten Rechtspflege gefehlt. Unſer Kollege Fröhlich
erhielt daraufhin eine Anklage wegen Beleidigung. Heute ging
unſerem Kollegen nun ein Beſchluß des hieſigen Landgerichts
zu, wonach das Hauptverfahren abgelehnt wird, weil die
im Berichte angegebenen Tatſachen im weſentlichen richtig

waren.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde geſtern die Gehalts-

ſkala für die r Stadträte von 5000--8000 Mark auf
6000--9000 Mark erhöht. Maßgebend waren für die Mehr-
S die Geſichtspunkte, daß andere Städte wie Magdeburg,

önigsberg, Stettin, Breslau und namentlich die weſtdeutſchen
Städte alle ein Anfangsgehalt von 6000 Mark und darüber
haben und das Endgehalt vielfach noch über 9000 Mark
hinausgeht. Nur Kaſſel und Erfurt ſtehen mit 4500 Mark
Anfangsgehalt noch hinter Halle W aber ſie ſind im Be
griff, die Skala weſentlich zu erhöhen. Ein niedriges Anfangs
gehalt beraube aber der Stadt die Ausſicht, e Kräfte
zu erhalten. Genoſſe Emmer wies auf die Schnelligkeit hin,
mit welcher dieſer erſt vor acht Tagen geſtellte Antrag bereits
um Beſchluſſe erhoben werde, während man bei den Ärbeiternhalbe Jahre braucht, ehe man ſich um einige Pfennige Zulage

entſcheiden könne, auch Genoſſe Thiele erhob Einwendungen
gegen die Gründe, die für die Erhöhung geltend gemacht
wurden; doch wurde ſchließlich die Skala von 6000 bis 9000
Mark zum Beſchluß erhoben.

Des Titularprofeſſors Rede an die deutſche Nation.
Suchsland hat dieſer Tage im Gemeindehauſe zu St. Georgen

eine Rede geſchwungen, in welcher er in dunklen Worten über
die „mitfühlende Seele philoſophierte. Wo keine mit
fühlende Seele ſei, da ſei nichts. „Den großen Arbeiter-
maſſen gegenüber ſei ein gewiſſes Mitempfinden zwar vor
handen, aber nur in höchſt einſeitiger Weiſe, ſofern ihrer nur
gedacht werde in Not und Krankheitsfällen.“ Das ſei aber

nur was halbes, denn „auch den geſunden und verdienenden
Arbeitern, aus denen ſich ja gerade die Sozialdemokratierekrutiert, müſſe man näher treten, ſei es im Einzelumgang

oder in Verſammlungen, mit ihnen mitempfinden, ihre
Leiden und Freuden verſtehen und die Vernünftigen unter
ihnen zu gewinnen ſuchen.“

Wie dieſes Mitfühlen betätigt werden ſoll und mit welchen
Mitteln man die „Vernünftigen“ zu der Hoheit Suchslandſcher
Lebensanſchauung erziehen kann, darüber ließ ſich der große
Philoſoph und Konſumbvereinsfreſſer nach den Berichten der
bürgerlichen Blätter nicht weiter aus. Er meinte mit Bezug
auf die Arbeiter nur, daß den Landarbeitern kein
Koalitionsrecht gewährt werden könnte, denn wenn zur
u möglicherweiſe die Landarbeiter mal die Arbeit
niederlegen würden, dann könnte ja die uns Ernte flöten

Aus dieſem Grunde könnte den
oalitionsrecht gewährt werden.
Welchen Zweck aber die ganze krauſe Rederei haben ſollte,

iſt nicht leicht zu erkennen. So dumm iſt doch heute kein
Arbeiter mehr, daß er ſich dadurch fangen ließe, wenn ihm
vorgeredet wird, das größte Uebel der Arbeiterklaſſe ſei das
Koalitionsrecht.

andarbeitern kein

Von der Halleſchen Gewerbeſteuerordnung.
Die Halleſche Zucker-Raffinerie- Aktien

geſellſchaft war vom Magiſtrat auf Grund der Gewerbe
ſteuerordnung der Stadt Halle vom 13. Januar beziehungs
weiſe 11. März 1903 mit etwa 17 000 Mark zur Gemeinde
gewerbeſteuer herangezogen worden. Sie legte Einſpruch ein
und verlangte im Klagewege prinzipaliter gänzliche Freiſtel
lung, indem ſie beſonders betonte, die Steuerordnung ſei un
gültig, da ſie in nicht zuläſſiger Weiſe eine Zuſchlagſteuer und
eine beſondere Gewerbeſteuer für denſelben Gewerbebetrieb ein
führe. Der Bezirksausſchuß erkannte jedoch gairf Abweiſung
(abgeſehen von einer ganz unerheblichen Aenderung des Be-
trags) und erklärte die Steuerordnung mit folgender Begrün-
dung für gültig Der s 2 der Ordnung beſage: „Die
Veranlagung der Gemeindegewerbeſteuer geſchieht unter An
wendung der für die Veranlagung zur Gewerbeſteuer nach dem
Geſetz vom 24. Juni 1891 geltenden Grundſätze und unter
Zugrundelegung der in denſelben feſtgeſtellten Steuerſätze mit
der Maßgabe uſw. uſw.“ Es werde dann eine in Prozenten
ausgedrückte Erhöhung für die Gewerbeſteuerklaſſen J und II
beſtimmt. Der S 4 ſehe demnächſt nach der Zahl der beſchäf-
tigten Perſonen eine Erhöhung der Steuerſätze vor: eine ſolche
von fünf Prozent für Betriebe mit mehr als 50 bis 100 be-
ſchäftigten Hilfsperſonen, und weitere Erhöhungen von drei
Prozent für jedes angefangene Fünfzig der ferner noch be-
ſchäftigten Perſonen. Danach ſchaffe die Steuerordnung nicht
eine Zuſchlagsſteuer zur ſtaatlichen Gewerbeſteuer, ſondern ein
fach eine einheitliche beſondere Gewerbeſteuer. Von einer Zu
ſchlagsſteuer könne hier darum nicht geſprochen werden, weil
die ſtaatliche Veranlagung niemals unbedingt, ſondern nux
nach der vom Steuerausſchuß ſelbſtändig vorgenom-
menen Prüfung wen ſei. Unbegründet ſei ſomit
der Einwand der Aktiengeſellſchaft, daß eine Zuſchlags- un d
eine beſondere Gewerbeſtouer auf denſelben Gewerbebetrieb ge
legt und die s s 29 und 30 des Kommunal-Abgaben-Geſetzes
verletzt ſeien.

Das Ober-Verwaltungsgericht als Reviſions-Jnſtanz erklärte
ebenfalls die Steuerordnung für gültig und die Heranzie-
hung der Aktiengeſellſchaft zu der beſondern Gemeindegewerbe
ſteuer für berechtigt.

Die gemeinſame Schnulerziehung beider Geſchlechter
Eine Frage, die über die Kreiſe der künftigen Pädagogen

hinaus, heute mehr und mehr die Auſmerkſamkeit auf ſich lenkt,
iſt die der gemeinſamen Schulerziehung von Mädchen und
Knaben. Jm Grunde würde mit ihrer Einführung ja nichts

Kleines Fenilleton.

Gioſue Carducci, der berühmte italieniſche Dichter, iſt am
16. Februar in Bologna geſtorben. Mit Carducci, dex als
W der realiſtiſchen Schule Jtaliens gilt, iſt der bedeu-
tendſte lebende italieniſche Dichter J Er wurde am
27. Juli 1836 in Va dicaſtello (Toskang) geboren. Die tiefen
Natureindrücke, die er dort erhielt, regten ihn zu ſeinen erſten
dichteriſchen Verſuchen an. Jn ſeiner ſpäteren Jugendzeit
lebte er in Florenz, ſtudierte Philologie und promovierte in
Piſa. Seit 1860 war er Profeſſor der italieniſchen Literatur
in Bologna. Als Einundzwanzigjähriger trat er ſchon mit
lyriſchen Gedichten und literarhiſtoriſchen Arbeiten auf. Den
großen Erfolg brachte 32 aber erſt das Jahr 1865, in dem
er ſeine ſchon zwei Jahre vorher geſchriebene Hymne Jnno
a Satana drucken ließ. Der verneinende Geiſt wird darin
als die treibende Kraft des Menſchenlebens und der Welt-
gſchigte als der Genius geiſtiger Unabhängigkeit, als Prin-zip alles Fortſchrittes gefeiert. (Das iſt beſonders hervor-
uheben. Denn in dieſen Tagen wird man in bürgerlichen
lättern aller Schattierungen große Lobeshhmnen auf den ver

ſtorbenen Dichter finden, obſchon dieſe ſelben Blätter einige
Tage zuvor der Sozialdemokratie jede e als Kultur-
faktor abgeſprochen haben, weil der verneinende Geiſt bei ihr
„zu ſtark“ entwickelt ſei.) Carduccis Vorliebe für die alt-
römiſche Vergangenheit brachte ihn darauf, die Horaziſchen
Odenſtrophen in vielen ſeiner Dichtungen anzuwenden. Eine
Auswahl ſeiner Gedichte überſetzte B. Jacobſon ins Deutſche.
Außer ſeiner Poeterei betrieb Carducci auch ſehr eifrig wiſſen
ſchaftliche Studien auf dem Gebiete der italieniſchen Philo-
logie und Literaturgeſchichte. 1890 wurde er zum Senator er-

annt. Und fürz ih erhielt er bekanntlich noch den Nobel-
reis, bei welchem Anlaß er von der ganzen Preſſe, beſonders

von der italieniſchen, in außerordentlicher Weiſe gefeiert wurde.

Eine erfinderiſche Dichterin. Jn der letzten Nummer
des vom kaiſerlichen Patentamt herausgegebenen Patentblattes

ſich auch vier Gebrauchsmuſtereinkragungen für Frauaronin Marie Madeleine v. denen BadenBaden. (Marie

Madeleine.) Hören wir, welche Erfindung die bekannte Dich-terin ſchwüler Stimmungen ſich geſetzlich hat ſchützen laſſen:

Eine Puderdoſe mit freilegbarer, aus Drahtgewebe und der-
gleichen beſtehender Scheidewand; eine Einrichtung zum Aufs-
richten in Badewannen mittelſt ſeitlich befeſtigter Handgriffe;
eine verſtellbare u für Badewannen; eine cif dem
Wannenrande einer Badewanne verſtell- und feſtſtellbare Hals,
Kopf und Rückenſtützeinvichtung. Man ſieht. Marie Made-
leine bleibt, auch wenn ſie nicht dichteriſch ſondern ganz prak-

tiſch erfindet, ihrer poetiſchen Note rreu. Denn all dieſe im
Patentblatt verzeichneten Gegenſtände dienen ja mittelbar oder
unm ttelbar der höheren Kurtur des Körpers, jenes Körpers,
deſſen Reize in den Werken der Baronin von Puttkamer eine
ſo große Rolle ſpielen.

Eine neue engliſche Südpolarexpedition ſoll, wie aus
London depeſchiert wird, im Oktober d. J. unter Führung
Shakeltons, der während der vorigen engliſchen Südpolar-
expedition dritter Offizier der Discobery war, abgehen. Die
Expedition geht zuerſt nach NeuSeeland und bezieht dann die
früheren Winterquartiere der Discovery- Expedition. Das Ziel
der Expedition beſteht in erſter Linie darin, die auf der
Schlittenreiſe der Discoverh- Expedition ungen
werter zu verfolgen. Es werden zu dieſem Zwecke unde,
kleine ſibiriſche Pferde und ein eigens für dieſe Reiſe kon-
ſtruſertes Automobil mitgenommen werden.

Sven Hedin in Tibet. Der ſchwediſche Forſcher Sven
Hedin, dem die engliſchen Behörden nicht erlaubt hatten, die
h Grenze zwiſchen Jndien und Tibet zu überſchreiten,
und der infolgedeſſen von chineſiſch Turkeſtan in Tibet ein-
drang, war am 21. Januar in Ngangon Tſo eingetroffen und
hoffte, Ende Februar Shigatſe zu erreichen. Ueber Giangtſe
gelangte en Nachricht von ihm nach Kalkutta: 840
engliſche Meilen unbekannten Landes ſind erforſcht worden.
Wir hatten eine vorzügliche Reiſe, quer durch das dunkelſte
Tibet. Wir verloren die ganze Karawane, aber nicht einen
einzigen Mann! Alle Karten und Ergebniſſe wurden gerettet.
Wir trafen den erſten Tibetaner nach S84tägiger Einſamkeit.
Fünf Monate hindurch herrſchte ein nordiſcher Winter. Die
Kälte iſt jetzt 35 Grad C., und es iſt jeden Tag ſtür-
miſch. Jch habe viele neue Seen, Flüſſe, Gebirgszüge
und Goldfelder entdeckt und die geographiſchen Ergebniſſe ſindaußerordentlich reich. Es iſt eine Karte von 184 Biattern an

efertigt worden. Jch habe 634 Anſichten, 230 Arten vone und geologiſchen Querſchnitten, viele Dutzende von
ichtbildern, 20 aſtronomiſche Punkte und 1000 Seiten Auf-

zeichnungen. Vier Seen wurden vom Boote oder vom Eiſe
aus mit der Sonde erforſcht. Wir entkamen manchmal mit
knapper Not dem ſtürmiſchen Wetter auf den Seen und wur-
den einmal von einem wilden Yak angegriffen. Das Ver
halten der Ladakis und meiner Gehilfen war über alles Lob
erhaben. Es ſind wohl die beſten Leute, die ich jemals ge-
habt habe. Am 11. Januar wurden wir von den Tibekanern
bei Ngangtſo gaufgerlten. Am 13. Januar änderten ſie aus
unbekanntem Grunde ihr Verhaſten und ließen mich weiter-
ziehen. Es iſt dies die wunderbarſte Reiſe, die ich in 24
Jahren an Aſien gemacht habe.

Das Gehalt einer Löwenbändigerin. Ein Prozeß, der
ſich vor gen Gewerbegericht in Kiel n den Beſttzer einer

S enden Tierbüde abſpielte, läßt einen erſchreckenden
inb.ick tun in die manchmal geradezu traurige Entlohnung

der angeſtellten Tierbändiger. ie in der Tierbude tätige
Löwenbändigerin behauptete, ſie habe monatlich ein Gehalt
von 60 Mark zu beanſprucheg, für die letzten beiden Monate
jedoch nur je 30 Mk. erhalten, weshalb ſie auf Nachzahlungvon 60 Mark klagte. Der Beklagie vermochte jedoch den Nach-
weis zu führen, daß für die Zeit vom 1. November ab
wegen der Einſchränkung der Vorſtellungen ta ſächlich eine
Herabſetzung des Monatsgehalts auf 30 Mark vereinbart wor
den ſei, weshalb die Kage koſtenpflichtig abgewieſen werden
mußte. Dieſe Gerichtsverhandlung erbringt den Beweis
daß der ſo gefährliche Beruf einer Tierbändigerin in geradezu
ſkandalöſer Weiſe bezahlt wird.

Wahlhumor.
Konſervativ iſt, wenn man ſo bleiben kann
Frei konſervativ iſt, wenn man konſervativ iſt und

keinen Orden bekommen hat.
Zentrum iſt, wenn man Wechſel auf die ewige Selig-

feit fälſcht.
Agrarier iſt, wenn man die Ziviliſation für eine ſpezifiſchd ccklenburgiſch Einrichtung hält.

Nationalliberal iſt, wenn man nicht mehr kann.
Bauernbund iſt, wenn man dem Ochſen, der da driſcht,

das Maul nicht verbindet.
Antiſemit iſt, wenn man für 20 Pfennig Entree beweiſt,

t Affe die Uebergangsſtufe vom Juden zum Men-
en iſt.g I rluni e Volkspartei ifſt, wenn man unzu

frieden iſt, aber doch ſo wohlhabend, daß man ſich vor dem

s e fürchtet. Verernt iſt mreiſinnige Vereinigung iſt, we man nichteinig iſt und keine freie Geſinnung hat. 9
r t iſt, wenn man ſeit dem Jahre 48 nichts dazu

gelernt hat.
National-Sozial iſt, wenn man die Marſeillgiſe nach

der Melodie der Wacht am Rhein ſingt.
Chriſtlich-Sozial iſt, wenn man als Paſtor keinen

Erfolg gehabt hat.
S S p e emokrat iſt, wenn man arbeitet und kein

eld hat.
Welfe iſt, wenn man glaubt, daß es auch vor 41 Jahrſchon Könige von Goties Gnaden gab. n
Pretn und Elſäſſer iſt, wenn man Szulg und Mullöte

heißt.
Wild iſt, wenn man ſich lieber allein blamiert.
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nemo, Gas wir micht bereits ſchon hatfen, geſchaſſen. Wir
erinnern nur, daß vor gar nicht ſo langen Jahren und auch
hewe noch in vielen Dovſſchulen, ja ſogar in den Schulen
ärmerer Landſtädte Knaben und Mädchen zuſammen unter
richtet werden. Freilich handelt es ſich hierbei nicht un die
Anerkennung eines Prinzips, ſondern es iſt hier die gemein-
ſame Erziehimg ein Kind der Not, ein Beweis, nicht für die
Fortgeſchrittenheit unſerer preußiſchen Volksſchule, ſondern für
deren Erbärmlichkeit. Nun wird aber in neuerer Zeit die
Frage der gemeinſamen Erziehung der Prinzipienfrage wieder
reger erörtert. So hat ſich dieſer Tage der neue Stadtſchulrat
von Berlin, Dr. Fiſcher, ſehr ſympathiſch über die Koedu
kation in der dortigen Stadtverordnetenver ſammlung aus
geſprochen. Jn Ergänzung der dort gefallenen Ausführungen
hat Herr Fiſcher ſich dann noch einem Vertreter des Berliner
Tageblattes gegenüber wie folgt geäußert:

Jch habe es für angebracht gehalten, mich bei guter Ge-
legenheit über die Frage der gemeinſamen Erziehung
äußern, da ich mich vorher mit den leitenden Männern
woh in Provinzialkollegium als auch imKultusminiſter um über die Angelegenheit ins Be
nehnen geſetzt hatie. Jch kann erklären, daß ich an dieſen
Ztellen keineswegs auf eine ablehnende Haltung geſtoßen bin.Im Gegenteil: ich fand durchaus Sym u r für den
Plan, ſo daß, wie ich glaube, mit einem Widerſtand der vor
geſetzten Behörden nicht gerechnet zu werden braucht. falls
die Einführung der Koedukation in die Berliner Gemeinde
ſchulen beſchloſſen werden ſollte.

Das kann aber nicht ſofort geſchehen. Wir müſſen erſt
abwarten, bis der agchtkla ſige Schulplan in einer vollen Ge
neration durchgeführt worden iſt. Dieſer Zeitpunkt dürfte
am 1. Oktober 1910 oder ſpäteſtens 1911 eintreten. Wir
haben eigentlich ſchon jetzt in Berlin hier und da gemein-
ſamen Unterricht für Knaben und Mädchen. Es iſt dabei
entweder aus der Not eine Tugend gemacht, wie bei den
Nebenflaſſen, oder er iſt durch beſondere Verhältniſſe bedengt,
wie bei dem gemeinſamen Unterricht, der in den katholiſchen
Gemeindeſchulen in beſtunmten Fächern erteilt wird. Sogarin den Oberſtufen haben wir in Berlin eine Art von Koedu

kation, zum Beiſpiel in den oberen Klaſſen der 16. Geme nde-
ſchule in der Mohrenſtraße. Das alles kann aber nicht als
W Erziehung der beiden Geſchlechter im Sinne der

oedukation gelten. Dieſe haben wir erſt dann, wenn wir
uns für die gemeinſame Erziehung prinzipiell entſchiießen.

Es bedarf kaum eines Beweiſes dafür daß die gemeinſame
Erziehung auch bei uns praktiſch durchführbar iſt. Die Be
denden, die von verſchiedenen Seiten gegen die Koedulation
in moraliſſcher Hinſicht erhoben worden ſind, teileich nicht. 49 ſtehe hierin auf demſelben Standpunkt den
Dr. Karl Grundſcheid von der Margaretenſchwe in Berlin
in ſeiner Abhandlung über die Koedukation vertritt. Jch bin
für die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter wegen der
Sache ſelbſt, dann aber auch, weil ſie uns ermöglicht, das
jetzt eingeführte achtklaſſige Schulſyſtem beizubehalten. Wir
bekommen dann einen gemeinſamen breiten Unterbau in vier
Klaſſen, in denen die Knaben und Mädchen vollſtändig glei-
chen Unterricht genießen. Erſt von da ab ſoll eine Tren-
nung inſofern eintreten, als diejenigen Stunden, in denen
die Mädchen Handarbeitsunterricht empfangen, für die Kna-
ben zu Handfertigkeitsſtunden benutzt werden, die wir jetzt
noch nicht einführen können.

Das ſind einige der wichtigen Gründe, die für den ge-
meinſamen Unterricht der Geſchlechter ſprechen. Was ſanderswo
durchführbar iſt. kann in Berlin nicht unmöglich ſein. Wenn
auch die ſtädtiſchen Behörden wie ich glaube, dem zuſtim
men, ſo dürfte die Einführung der Koedukation in den Ber
W Gemeindeſchulen zu dem erwähnten Zeitpunkt geſichert
ſein.“

Unſere Leſer werden alle mit uns der gleichen Meinung ſein,
daß die vom neuen Leiter des Berliner Volksſchulweſens hier
angeſtrebten Reformen nur lebhaft begrüßt werden müſſen.
Wir wünſchten nur, daß ſie befruchtend auch auf die Leitung
unſeres Halleſchen Schulweſens einwirken.

Deutſcher Moniſtenbund Ortsgruppe Halle. Auf den
morgen, Mittwoch, abend 8 4 Uhr im Hotel zum Goldenen
Ring ſtattfindenden Vortrag des Herrn Dr. Münter, mit dem
Thema: „Der Ultramontanismus vom Kulturſtandpunkte aus“
ſei hierdurch aufmerkſam gemacht.

Ein Raubanfall auf ein junges Mädchen ereignete
ſich geſtern abend 8 Uhr in der Brachwitzerſtraße auf dem
Wege von Trotha nach der Hilleſchen Ziegelei, wo das in
Halle beſchäftigte Mädchen wohnt. Etwa zehn Minuten hinter
Trotha kamen zwei Kerle auf das Mädchen zu und beläſtigten
es. Das Mädchen ergriff natürlicherweiſe die Flucht, worauf
einer der Strolche mit einer Schippe nach der Fliehenden
warf. Das Mädchen erreichte noch glücklich die Chemiſche
Fabrik, wo der Arbeiter Wilhelm Naumann das Mädchen
dann nach der Ziegelei geleitete. Auf dem Wege nach dorthin
wurde dann auch die Schippe gefunden, die jedenfalls mit zur
Entdeckung der Attentäter führen wird.

Einen Auflauf verurſachte geſtern nachmittag gegen 3 Uhr
ein Steg 8 wohnhaftes Mädchen dadurch, daß es mit einem
Verbande um den Kopf, durch den das Blut drang, nach der
Be a pe der Polizei lief. Wie verlautet, ſoll ſie von ihrem

räutigam im Verlaufe eines Zwiſtes geſtochen worden ſein.
Jn der Kuhmilch ſind von anerkannten Forſchern nach

erprobtem Prüfungsverfahren wiederholt lebensgefährliche Tu—
berkelbazillen nachgewieſen worden. Solche Milch kann der
menſchlichen Geſundheit ſchädlich werden und insbeſondere bei
Kindern Darmſchwendſucht hervorrufen. Dieſe Gefahren kön-
nen jedoch nach zahlreichen, in dem Jnſtitute für Jnfektions-
krankheiten in Berlin bis in die jüngſte Zeit wiederholten Koch
verſuchen leicht und vollkommen dadurch beſeitigt werden, daß
Milch und Sahne vor dem Genuſſe fünf Minuten lang, am
zweckmäßigſten in einem irdenen, innen gut glaſierten bedeckten
Kochtopfe im Sieden (Aufwallen) erhalten werden. Zur Per-
hütung des Anbrennens und Ueberkochens muß die Milch
(Sahne) vom Beginne des Aufwallens bis zum Entfernen vom
Feuer hin und wieder gerührt werden.

Gefundene und verlorene Gegenſtände. F. der Zeit
vom 1. bis 15. Februar 1907 ſind nachſtehende Gegenſtände
als gefunden bei der Polizei abgegeben reſp. angemeldet worden
1 Tagebuch mit Ledereinband, I Geldſtück, 1 eiſerner Bügel
mit zwei Schrauben an den Enden, 1 rehbraunes Handtäſchchenmit gen 1 goldener Herrenklemmer, 1 ſilberne Zylinderuhr
mit Kapfel, 1 Aluminium-Armband, 1 braunes Portemonnaie
mit Jnhalt, 1 Atlas, verſchiedene Gold und Geldſtücke.

In derſelben Zeit ſind als verloren angemeldet: 1 ſchwarzes
Ledertäſchchen mit Kette und Portemonnaie mit 65 Mark Jnhalt,
kleine goldene Damenuhr ohne Kette H. Z. und kleine Burg,
1 Damenportemonnaie mit za 10 Mark Jnhalt, Freimarken
und Fiſchſchuppe, 1 ſchwarzes Lederportemonnaie mit za. 6--7
Mark Jnhait, Rabattmarken, 1 Lederportemonnaie mit za. 19--19
Mark Jnhalt und Schlüſſel, 1 krokodillederne Geldtaſche mit za.
50 Mark 1 Abonnementskarte Beeſenſtadt Halle und Viſiten
karte 1 goldener Damenklemmer ohne Futteral, 1 goldener
Ring mit grünem Stein E. W., 1 Schildpattklemmer im Futteral
(von Unbekannt), 1 Granatbroſche in Goldfaſſung, 1 goldene
Damenuhr ohne Kette, 1 goldener Trauxing gez. C. A. u. F. K.
1906, 1 goldene Damenuhr ohne Kette, Monogramm A. H. 215,
1 Paket mit einem Paar beſohlten Schuhen, 1 ſchwarzer Damen
Regenſchirm mit ſilberner Krücke, 1 ſchwarzer Damen-Gummi-
ürtel mit weißem Beſchlag, 1 par elzboa, 1 ſchwarze

amenuhr mit langer ſilberner Kette, 1 Nickelbrille mit Futteral,

8 11 Zederpartemongoi mit za. 30 Mark Jnhalt, Fegetmit 2 uenhemden, eng und 2 m ſto
1 nſeidenes Hand en mit Hausſchlüſſel, Taſchentu
und Portemonnaſe mit 4 Mark, 1 ſchwarzer Stola-Pelzkragen
mit Ätlasfutter, 1 ſchwarzer Herren-Regenſchirm, 1 goldeneDamenuhr, Deckel mit blauen Blümchen, 1 &ibege Anhänger.
1 mattgoldenes Kettenarmband mit goldenem Glöckchen, Ubraunes
Lederportemonnaie mit za. 17 Mark Jnhalt und 6 Eßmarken,
1 goldener Damenklemmer.

ezügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden im
un kretariat IV, Schmeerſtraße 1, II, Zimmer Nr. 11,
erteilt.Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Am Mittwoch
wird die erfolgreiche Luſtſpiel -Novität von Georg Engel Die
Hochzeit von Posl zum erſten Male wiederholt. Donnerstag
wird Undine gegeben. Freitag Bruder DieOper bereitet Siegfried und Salome, das Schauſpiel: Wallen
ſteins Tod und Ernſt (Novität) von Oskar Wilde, dem Verfaſſer
von Salome. vor.Süßmilchs- Walhalla Theater. Mittwoch. nachmittags
4 Uhr, findet wie üblich die beliebte Familien Vorſtellung nur
lebe Abotographien zu den bekannten niedrigen Eintritts-
preiſen ſtatt.Aus dem Burean des Apollotheaters. Wir verweiſen
nochmals auf die heute, Dienstag, den 19. Februar, ſtatt
findende Premiere der Novität Kadettenſtreiche, große
Ausſtattungs Burleske in drei Akten von Viktor Holländer.
Viktor Holländer, der populäre Komponiſt, wird die Grſtauf-
führung ſeiner neueſten Operette perſönlich dirigieren.

Böllberg, 19. Februar. Am Mittwoch, den 20. Februar,
4 im Kurzhalsſchen Lokale eine Gemeindevertreterſitzung
tatt.

Nietleben, 18. Februar. Die Sozialdemokratie
in der Konfirmandenſtunde. (E. B.) Am Frei-tag, den 15. Februar, wurde als außerordentlich wichtiges
Thema in der Konfirmandenſtunde vom Paſtor Käſtner die
Flugblattverbreitung der vergangenen Reichstagswahlen be-
handelt. An Käſtner erzählte den Kindern, daß in einem
vor der Reichstagswahl von der ſozialdemokratiſchen Partei
verbreitetem ln lgrne die Paſtoren als Pfaffen bezeichnet wor-
den eien. An einen Schüler ſtellte er dann die Frage, ob
er (Paſlor Käſtner) auch mit als Pfaffe gemeint ſei. Die Frage
wurde mit Ja beantwortet. Paſtor Käſtner machte dann den
Konfirmanden die Mitteilung, daß er ſich dieſes Flugblatt
aufgehoben habe, und daß das, was in dem Flugblatt ſtände,
lauter Lügen ſeien.

Vor der Reichstagswahl haben in Nietleben vier öffentliche
Volksverſammlungen ſtattgefunden mit freier Diskuſſion für
jedermann. Warum iſt Herr Käſtner nicht in dieſe Verſamm-
lungen gekommen, da war ihm Gelegenheit geboten. vor der
Oeffentlichkeit nachzuweiſen, daß die ſozialdemokratiſchen Flug
blätter unwahre Tatſachen behaupten. Warum tat er es nicht?
Ja, es iſt leichter, in der Konfirmandenſtunde vor unmün-
digen Kindern die Sozialdemokraſie tot zu reden, als mit er
wachſenen Perſonen über die in ſozialdemokratiſchen Flug
blättern aufgeſtellten Behauptungen zu diskutieren.

Ans den Nachbarkreiſen.
Rekruten-Mußterung.

Das diesjährige m im Kreiſe Frlfindet an den Tagen vom I. bis 13. März ſtatt. ie
Beorderung der Militärpflichtigen erfolgt durch die
Ortsbehörden.

Reklamationen ſind bis zum 21. Februar einzu
reichen.

Jm Kreiſe Liebenwerda finden die Muſterungen vom
5. bis 15. März ſtatt.

Zeit 18. Februar. (Eig. Ber.) Die Lügenfabrik
arbeitet weiter. Der Gen.-Anz. lügt ſeinen wohlgezählten
667 Abonnenten vorausgeſetzt, daß ſeit Sonntag keiner ab
r iſt aufs neue vor „Obergenoſſe Bebel“ habe

och Sekt getrunken. Der „Gewährsmann“ habe Bebel und
Singer ganz genau im Weinreſtaurant zum Roland von
Berlin in der Potsdamerſtraße erkannt und habe auch noch

daß ſie von Vollmar geſprochen hätten. Es ſei in
er Nacht vom 27. zum 28. Januar (nach Kaiſers Geburtstag) geweſen; jeder Jerinm ſei ausgeſchloſſen. Die Erwide-

rung Bebels, die ganze Geſchichte ſei aus den Fingern germüſe „auf das entſchiedenſte zurückgewieſen“ werden. eiter

ſchreibt der „Gewährsmann“, der natürlich im Dunkel der
Anonymität bleibt, a er „ganz genau“ weiß, daß er ſich
„nicht geirrt hat“, er verſtehe die Aufregung Bebels nicht; esnehme doch niemand an dem Sekttrinken Anſtoß, und es freue

ihn nur, daß gerade an Kaiſers Geburtstag der Sekt ſo gut
geſchmeckt habe. Zu dieſer neuen Schwindelei des unbekannten
„Gewährsmannes“ bemerkt das Berliner Blatt Jnformation,
in dem der „Gewährsmann“ ſeine Lügen ausbrütet, folgendes

Herx Bebel hat nun wieder das Wort. Man kann es ja
begreifen, daß, falls er ſich wirklich ſo ganz unproletariſch
dem Sektgenuß hingegeben haben ſollte, wie die Jnformation
das behauptet, es ihm peinlich ſein r wenn ſeine heim-
lichen Freuden vor allem Volke an die Oeffentlichkeit gezerrt
werden. Wenn Herr Bebel aber doch infolge einer Ver
rer unſchuldig in den Verdacht der Sekt-ſauferei gekommen ſein ſollte, ſo verſpürt er jetzt
wenigſtens am eigenen Leibe, wie es tut wenn man
unſchuldig verdächtigt wird. Er ſelbſt hat ja ſo oftandere der Khmachoollſten, ehrloſeſten Handlungen beſchuldi t,

ohne auch nur die Spur eines Beweiſes für ſeine Be-
hauptungen zu haben.

Die Jnformation iß ein in Berlin erſcheinendes Nach
richtenblatt, das nur an Redaktionen verſandt wird und lediglich
dem Zwecke dient, die Sozialdemokratie zu verleumden. Alle
Blätter, die noch einen Reſt von Schamgefühl beſitzen, ver
ſchmähen es, aus dem Blatte noch etwas abzudrucken, weil
geradezu alles, was n aus dieſer Quelle ſtammt, ſich
als freche Lüge entpuppt hat. Anders der hieſige Gen.Anz.
Er erweckt ſogar den Anſchein, der vorſtehend wörtlich wieder
gegebene Satz rühre von ihm ſelbſt her und gebe ſein
redaktionelles Urteil wieder, während es der Zuſatz der Ber-
liner Information iſt. Der Gen.-Anz. käut nur wieder, was
das Berliner Schwindelblatt ihm vorgekaut hat.

Zur Sache iſt zu ſagen: Auch die geue Lüge iſt und bleibt
eine Lüge. Genoſſe Bebel gibt nämlich folgende Erklärung ab:

Schöneberg-Berlin, den 18. Febr. 1907.
Hauptſtraße 84.

Jch erkläre aufs neue, daß auch dieſe Darſtellung von A.
bis Z. erfunden iſt, daß ich in der Nacht vom 27. auf
den 28. Januar Berlin mit keinem Fuffe betreten
habe und mich am Abend jenes Tages mit meiner Frau in

Famtlte meines Freundes Kautsky in Friedenau
efanKwperſchämter iſt nie gelogen worden, wie Jhr

Gewährsmann Sie belogen hat.Ergebenſt A. Beboel.
Eine Jrrung iſt bei dem „Gewährsmanne“ ausgeſchloſſen.

Er hat das auf das Beſtimmteſte erklärt. Und nun ſtellt ſich
heraus, daß Bebel überhaupt nicht an dem Abend oder in der
Nacht in Berlin geweſen iſt. Aber auch eine Jrrung im Tage
iſt ausſeſchloſſen, denn der Lügenpeter weiß ja ganz genau, daß

es eben am Abend von ers Geburtstag geweſen ſſt. W
hat ihn ja 5 beſonders daß gerade an dieſem Tage

e en Bebel und Singer der Sekt ſo gut ge
me
Müffen ſich nicht alle diejenigen Arbeiter, die ein ſolches

Lügenblatt wie den Generalanzeiger leſen, bis ins Jnnerfte
ſchämen, daß ſie ſich und ihre Vertreker in ſolcher Weiſe be
ſudeln laſſen und dafür auch noch Geld geben Wieviele Ar
beiter ſolchen erbärmlichen Lügen noch Glauben ſchenken, das
hat ja leider die lehte Wahl gezeigt, das hat auch der Eindruck
gezeigt, den die Broſchüre eines Korbmachers Fiſcher noch
machen konnte.

Mit was für Halunken die Sozialdemokratie ſich herumn
ſchlagen muß, zeigt die redaktionelle Sch ußbemerkung der In
ſormation Da heißt es, wenn die Sektſauferei auch nicht
wahr wäre, ſo verſpürte Bebel doch nun, wie es tue, wenn
man unſchuldig verdächtigt wird, wie Bebel ja oft andere
ſchmachvoller, ehrloſer Handlungen beſchuldigt habe, ohne auch
nur die Spur eines Beweiſes für ſeine Behauptung zu haben.

Der Bube, welcher das zu ſchreiben gewagt hat, mag erſt
Beweiſe für ſeine Verleumndung bringen, ehe man ſich die
Hände dadurch beſudelt, daß man ſich an ihm vergreift.
Das iſt ordmimngsparteiliche Kampfesweiſe.

Zeitz, 18. Februar. (E. B.) Wie es die Gegner
machen. Wenn einmal die Arbeiter in gegneriſche Verſamm-
lungen gehen und dort eventuen das Wort verlangen Aus
ſprache und Verteidigung gegen ungerechte und inwahre An
grifſfe, dann wiſſen die Gegnerblätter nicht genug zu zetern
über die Sozia demokraten, die die Verſamm ungen ſprengen
wollen. Jetzt vberichten aber die Gegnerzeitungen ſel eder
eine en e in Berlin, in der die Nationa-len Wort verlangten und, als es ihnen nicht gegeben
wurde, weil nur Zentrumswähler eingeladen waren d den
Sagl verließen unler Abſingung ihres Liedes: Deitt ch and.
Deiſtſchland 2c. Jetzt haben die Gegnerblätter aber kein Wort
des Tade s das was ſie an Arbeitern monieren, ſcheinen ſie
bei den Nationalen für Recht zu halten. Das iſt die Logik der
Gegner und der Gegnerpreſſe.

Zeitz, 18. Februar. (E. B.) Der Rückgang der Sozial
demokratie. Jn unſerem Kreiſe hat das Voiksblatt ſeit der
Auflöſung des Reichstags bis zum 1. Februar 1500 nene
Abonnenten gewonnen, davon zirka 1000 ſeit dem Hauptwahl
tag. Zeitz hat allein nahezu 600 neue Leſer bekommen. Zum
1. März ſind bereits wieder ziemlich 200 Blätter beſt zum
1. April iſt noch ein bedeutend größerer Zuwachs zu verze chnen.
Das Volksblatt hat jetzt mit den Poſtexemplaren in unſerm
Wahlkreis nahezu 8000 Abonennten. o ſieht's mit unſerer
„Niederlage“ aus.
r 18. Februar. E. B. Zur Tariffrage im

Schuhmachergewerbe. Eine recht intereſſante Verſamm
lung fand am 11. d. Mts. zwiſchen der SchuhmacherZwangs
innung und den dazu gehörenden Geſellen ſtatt. Das Thema,
Lohntarif und Jnnungsſchiedsgericht, zeigte wieder einmal ſo
recht die Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit. Die Wablen
des Schiedsgerichts und des Geſellenausſchuſſes fielen den Ver
bandskollegen zu. Zu der Tariffrage legte die Jnnung einen
Tarif vor, der aber von den Geſellen nicht angenommen
werden konnte. Als dem Obermeiſter Günther geſagt wurde.
z Geſellen nach dem vorgelegten Tartf ſelbſt in der dritten
Lohnklaſſe nur 1113 M. verdienen würden, da war es mit
dem Gleichmut des Herrn vorbei. r ſeinem bekannten
Schützenleutnantston ſchrie er ſeinem Arbeiter zu. daß er in
14 Tagen aufhören könne. Jn dieſer Kündigungswetiſe ſcheint
der Herr überhaupt etwas los zu haben. Als ihm der Lohn-
tarif überreicht wurde und er unter den Unterſchriften auch die
der bei ihm en and, erklärte er ſofort, daß ſeine Ar
beiter noch am nächſten Tage aufhören müßten. Auch einem
andern Meiſter, bei dem ebenfalls ein u J arbeitet,
wollte er zur Kündigung veranlaſſen. Herr Günther hatte aberdamit keinen die iſt es, hierbei gleich einmal
die Anſicht eines Schu macher-Obermeiſters über die Sozial
demokraten zu hören. Herr Günther erklärt ſie ganz einfach
als Lumpen Es ſcheint, als ob Herr Günther durch den
Titel „Bezirks-Fechtmeiſter“ veranlaßt worden iſt, auf derartige
Weiſe zu kämpfen. Nur zu, Herr Obermeiſter! Es ſind ſchon
ganz andere Leute im Kampfe gegen die „Lumpen an der
Strecke geblieben, als ein Zeitzer Schuhmachermeiſter, ſelbſt

wenn er Ober iſt. lEs iſt kaum zu erwarten, daß der größere Teil der andern
Meiſter in dasſelbe Horn blaſen, wie Herr Günther. Sie leben
ja faſt rn von der Arbeiterkundſchaft. Die Geſellen
ſind hier am Orte zu faſt 90 Proz. organiſiert. Und wenn
auch der Obermeiſter erklärt, „mit organiſierten Geſellen ver
handle er nicht,“ ſo wird er ſich ſchon noch zu einer andern
Anſicht bekehren müſſen.

Zeitz, 18. Februar. (E. B.) Ausgewieſen! Jm
„amtlichen Verordnungsblatt“ leſen wir: Der öſtreichiſche Ar-
beiter Anton Schmidtbauer, geb. am 1. März 1875 in Würmla
bei Wien, iſt als läſtiger Ausländer aus dem preußiſchen
Staate ausgewieſen worden.

Kayna, den 31. Januar 1907.
Der Amtsvorſteher: Schellenberg.

Und was hat der Mann, der hier ſo ohne weiteres die
„Gaſtfreundſchaft“ des Preußenſtaates koſten muß, verbrochen?
Er hat als Bergmann ſich an der Bewegung der
Bergleute beteiligt und zweimal Flug blätter ver-
breitet. Dafür iſt er „als läſtiger Ausländer“ ausgewieſen
worden. Gott ſei gedankt, daß wir eine ſo aufmerkſame, für
ſorgende Behörde haben, die ſo über das Wohl und Wehe
der Einwohnerſchaft wacht. Wie leicht hätte der böſe öſt
reichiſche Arbeiter nicht den preußiſchen Staat umſtürzen kön-
nen. Nun können alle Spießer wieder in Ruhe weiter ſchla-
fen, die Gefahr iſt glücklich des Landes verwieſen. Warum
iſt der Mann auch nicht zum Reichsverband gegangen und
hat dort mit Lügen und Verleumdungen gegen die Sozial
demokratie gearbeitet? Dann hätte er hier bleiben können
und wäre ein „nützliches“ Glied der Geſellſchaft geworden.
Ja, warum nicht?!

Rasberg, 18. Februar. (E. B.) Zur Lokalfrage. Es
iſt endlich einmal an der Zeit, daß auch in W Orte Um
ſchau gehalten wird. Der letzte Wahlkampf hat gezeigt, daß
es in unſerem Orte leider noch ſehr viel Sommerlinge gibt,
ob aus Ueberzeugung oder Angſt, ſoll nicht unterſucht werden.
An der Tatſache, daß hier ſo viel Stimmen für Bubenſommer
gone d wurden, war zum Teil die mangelnde Aufklärung
der Arbeiter ſchuld. Warum hat es aber an Aufklärung ge
fehit? Weil uns die Säle zu Verſammlungen fehlten. Die
Herren Wirte haben es, dank der Jntereſſen loſigkeit der
Ärbeiter, nicht nötig, uns die Säle zu geben. Das eine
Lokal, welches uns zur Verfügung ſteht, der Schwarze Adler,
iſt wieder der, Behörde nicht paßrecht.

Wir haben jetzt die Pflicht, vor allen Dingen die Lokalfrage
zu regeln. Da müſſen nun die Arbeiter einmal zeigen, daß e
noch Manns genug ſind, ſich ein Lokal zu er kämpfen Vor
allen Dingen müſſen die er ange reren der Arbeiter von
Rasberg und Zeitz, die Lokalfrage beachten. Es dürfen
keine Vergnügen dort ſtattſinden, wo uns der Saal zu Ver
ſammlungen nicht Ktgeke wird.

Auch mögen die Arbeiter beachten, daß verſchiedene Geſchäfts
leute kurz vor der Wahl das Volksblatt abbeſtellt haben. Es
iſt damit von dieſen Herren angedeutet worden, daß ſie auf
die Arbeiterſchaft verzichten. Nun wohl Wir brauchen
uns den Herren nicht aufzudrängen. Der Konſumverein
liefert uns genau ſo gut und noch beſſer das, was wir ge
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br auchen. Arbeiter von Bad rot dafür, daß auch in J
unſerem Dorfe etwas andere V tniſſe Vlatz greifen. Dannwird die nächſte Wahl ein anderes uita

„Weißſzenfels, 18. Februar. (E. B) Sommerferxe. Daß
ein großer Teil der Gewerkvereinler für Bubenſommer geſtimmt
hat, iſt klar, aber nicht immer ſprechen die Herren das aus. Ein
ſeit Wochen arbeitsloſer Schuhmacher brüſtet ſich damit, daß er
Stimmzettel für Sommer verteilt und für ihn geſtimmt hat.
Ein jeder macht ſich eben lächerlich, ſo gut er kann. Ein anderer
Sommerſchwärmer, ein Volksſchullehrer, freut ſich darüber, daß

an Stelle eines Lehrers (Genoſſe Thiele war früher Lehrer)
jetzt ein Rektor gewählt iſt. Nebenbei zieht der Herr kräftig
gegen unſere Partei los. Die Tätigkeit des Rektor Sommer
im Reichstag wird jedenfalls eine ſolche ſein, daß ſie auch den
Volksſchullehrern zu viel werden wird. Und noch eins ver
ehrter Herr! Wer iſt für die Verbeſſerung der Lage der Volks
ſchullehrer eingetreten Die bürgerlichen Parteien nicht! Die
Sozialdemokratie aber ſtets. Vielleicht überlegt ſich der Herr
dieſen Punkt noch einmal!

Kaynga, 18. Februar. (E. B.) Der „Vaterländiſche
Arbeiterverein“, von dem wir ſchon in letzter Nummer des
Volksblattes hatten, ſoll hier am Donnerstag abend
laut Jnſerat in den bürgerlichen Blättern gegründet werden.
Zu dieſer Verſammlung ſind alle Arbeiter und Arbeitgeber
aus allen r und Gewerbsſtändeneingeladen. Alſo ein Arbeiterverein, in dem die Arbeitgeber
die erſte S ſpielen werden. Anders konnte es ja auch nicht
kommen. Ein Verein von Schafen und Wer da als
Arbeiter beitritt, muß ſich ſchon gefallen laſſen, daß ihm das
Fell über die Ohren gezogen wird. Ob ſich da viele von denen
finden laſſen, die nicht alle werden

Teuchern, 18. Februar. (E. B.) Der Gärtnereibeſitzer
Looff, der während der Wahl hier die Führung der Frei-
ſinnigen übernommen hatte, iſt einer von denen, die öffentlich
die ſchändliche Verleumdung erzählt haben, Genoſſe Thiele ſei
wegen Sittlichkeits- Verbrechen mit mehreren Jahren Huhn
oder Gefängnis beſtraft worden. Genoſſe Thiele wird, ſo ſehr
er ſonſt ein Feind von Klagen iſt, Herrn Looff Gelegenheit
geben, ſeine gemeine Verleumdung vor Gericht zu beweiſen;
denn leider gibt es noch genug Leute, welche meinen, wenn in
dieſem Falle nicht geklagt werde, müſſe die Sache doch wahr
ſein. Herr Looff mag alſo den Beweis antreten.

Groitzſchen bei Zeitz, 18. Februar. (E. B.) Auf der Land
ſtra eſtorben. Am Sonnabend abend ſahen Leute, diedie traße nach Kretzſchau zu paſſierten, an einem Baume in

der Nähe des Freien Blick einen Mann ſitzen. Der Mann hat
nun da die ganze Nacht bis zum Sonntag früh zugebracht und
iſt auch daſelbſt geſtorben. Die Leiche wurde notdürftig mit
Stroh bedeckt und iſt erſt am Sonntag vormittag um 11 Uhrfortgebracht worden. Der Verſtorbene ſo ein Arbeiter Lang-

heinrich aus Croſſen ſein, der dem Trunke ſehr er-
geben war.

Groß Korbetha, 18. Febr. Der fröhliche Pfarrer.
Am, Abend des 25. Januar hatte ſich in einer hieſigen Wirt
ſchaft ein zahlreiches Publikum eingefunden, um das Reſultat
der Wahl zu erfahren. Als nun die Wahl Sommers bekannt
wurde, herrſchte eitel Freude unter den Verſammelten. Herr
Pfarrer Bachmann brach in ſtürmiſche Bravorufe aus und
intonierte ſofort: Heil dir Das Lied wurde von den
Umſtehenden ſtehend r nur zwei an der Bahn
beſchäftigte Perſonen hatten das nicht beachtet und blieben ſitzen.
Dieſe Tatſache ſtellte der Herr Pfarrer ſofort feſt. Wie es
heißt, hat der Herr Pfarrer ſich ſpäter bei den von ihm ge
zeichneten Leuten

Der Vorfall ſollte eigentlich den Arbeitern zur Lehre dienen.
Bei patriotiſchen und andern Feſten dürfen ſie zwar als
Staffage mittun, aber freie Meinung äußern iſt nicht. Wann
werden die hieſigen Arbeiter endlich ihre Gleichgültigkeit ab-werfen Arbeiter gehört zum Arbeiter und nicht zu denen
die etwas anderes ſind oder ſein wollen. Sorgt dafür, daß
gut r einmal andere Verhältniſſe eintreten, als bis jetzt
herrſchten.

Wittenberg, 18. Februar. (E. B.) Nur keinen Fort
ſchritt. Unter den Geſchäftsleuten unſerer Stadt macht ſich
jetzt eine rege Agitation für den Acht Uhr Ladenſchluß bemerk-
bar. Dies iſt ja nur zu begrüßen, denn der frühere Geſchäfts
ſchluß würde ja auch ein Vorteil für die Angeſtellten ſein.
Manche Leute ſind aber nicht einmal für dieſe geringfügige
Verbeſſerung zu haben. Das beweiſt am beſten folgendes

Jnſerat: v tung.
Alle Laden -Jnhaber und Gewerbetreibende, welche gegen

den t e
ch

S erſuchen wir, das jetzt zur
Unterſchrift kommende Zirkular vom kaufmänniſchen Verein
nicht zu unterzeichnen, ſondern das in nächſten Tagen zirku.
lierende Schreiben für den Neun-Uhr-Ladenſchluß mit
Jhrer Unterſchrift zu verſehen.

Der Vorſtand des FleiſcherGewerbes.
Die Fleiſchermeiſter ſind ſtets Reaktionäre geweſen und ſie

wollen es, wie das Jnſerat zeigt, auch bleiben. Aller Wahr
ſcheinlichkeit nach werden die Herren den Sieg davontragen,
denn unſere freiſinnigen Geſchäftsleute ſegeln ja auch gern im
Fahrwaſſer der Reaktion.

Dehlitz, 18. Februar. (E. B) Uns geht's gut, wir
wählen nicht rot! So erklärten ſchon vor der Wahl die
hieſigen Rittergutsarbeiter. Sie haben das Verſprechen ge-
alten. Jm Jahre 1908 wurden hier 23 ſozialdemokratiſche
timmen abgegeben, 1907 waren es nur noch 16, bei der Stich

e ſogar nur 13. Die Gegner freuen ſich natürlich über einſolches Reſultat Warum auch l verdanken ſie doch ihren
Sieg nur der Denkfaulheit und Gleichgültigkeit der Arbeiter.
Der beſte Beweis dafür iſt ja der Ausſpruch: „Uns geht's gut,
wir wählen nicht rot!“ Nun, es verlohnt ſich wohl, dieſe Aeuße
rung kritiſch zu betrachten. Die Gutsarbeiter, denen es ſo gut
geht, arbeiten von früh 3 Uhr bis abends gegen 9 Uhr,
Sonntags auch noch fünf Stunden. Natürlich bekommen ſie
für dieſe re Arbeitszeit den entſprechenden Lohn nämlich
12 Mk. pro Woche. Wer wagt da noch zu behaupten daß das
nicht großartige Verhältniſſe d Wenn nun tagsüber auch
noch die Frauen mitſchuften müſſen. damit ein wenig mehr Geld
verdient wird, ſo gehört das, nach Anſicht der Gutsarbeiter
mit zu den „guten“ Verhältniſſen

Gegen Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens! Dies
Wort trifft auch hier zu. Die Arbeiter, die unter den oben an
gegebenen Verhältniſſen arbeiten erklären „Uns geht's gut!“
Sie werden ſehr wahrſcheinlich auch noch anders denken lernen.
Daß dieſes geſchieht, dafür werden die „Roten“ durch ihre Auf
klärungsarbeit ſorgen. Sind wir diesmal auch noch nieder
geſtimmt worden, weil die beſitzende Klaſſe die Arbeiter zu ſehr
in der Dummheit erhalten hat, ſo werden wir trotz allem dafür
e daß die Arbeiter doch noch zur Erkenntnis ihrer Lage

ommen.

Bockwitz, 18. Februar. (E. B.). An drei Orten Ge-
meindevertreter erſter Klaſſe iſt der Grubendirektor
Wagener, nämlich in Bockwitz, Naundorf und Dolſtheida. Herr
Wagener hat aber nur einen Wohnſitz. Die Gemeindebürger
der Gemeinden von Naundorf und Dolſtheida werden nun da
gegen Einſpruch erheben. Das Beſtreben, die Gemeinde
verwaltungen ganz unter die Macht der Sruderverwaltng zu
vringen, tritt bei jeder Gelegenheit deutlich zutage, und es kann
den Bauern und Arbeitern der Dörfer nicht genug ans Herz
gelegt werden, ſich um kommunalpolitiſche Dinge zu kümmern.

Bockwitz, 18. Februar. (E. B.) Steuern zahlen iſt
Bürgerpfllicht, wenn auch keine angenehme. Herr Steuer
rheber Gröger macht bekannt, daß die fälligen Steuern,nd e uno e vom 18. bis

23. Februar bei ihm zu bezahlen ſind.

Do 16. Februar. (E. B) Mauſereien on c
werden in den Baderäumen der Grube Emanuel getrieben.
Dort werden nämlich die lege h der Arbeiter
während der Schichtzeit aufbewahrt. Da fehlt bald ein Jakett,
bald ein Portemonnaie, bald Geld, bald werden die Taſchen
wieder in anderer Weiſe geplündert. Trotzdem ein beſonderer
Badewärter angeſtzu iſt, der ſonſt die organiſierten Arbeiter
aufs ſtrengſte beobachtet, damit ſie in der Fabrik nicht etwa
Azitation treiben iſt es dem ſonſt ſo findigen Beamten noch
nicht gelungen, den oder dem Spitzbuben auf die Fährte zu
kommen. Es bleibt den Arbeitern nichts übrig, als Vorſicht zu
üben und ſich eventuell ſelbſt einmal auf die Lauer zu legen,
damit das Langfingern einmal aufhört.

Naundorf bei Lauchhammer, 16. Februar. (Eig. Ber.)
Schradenſitten ſcheint der Bauer Harig von hier im
Ländchen einführen zu wollen. Als kürzlich in unſerem Ar-
beiterdorfe zwei Bockwitzer Genoſſen Verſammlungs-Einladun-
en verteilten und damit in die Bauerngegend kamen, wurden

von zwei großen Schuljungen mit Schnee und Eisſtückenombardiert und mit buyſworien wie „Rotköppe“, „rote
Hunde“ uſw. bedacht. Hinter den Jungen ſtand deren Vater,
der Bauer Harig, dem dieſe Gemeinheiten zu gefallen ſchie-
nen. Es iſt ja kein Wunder, Herr Harig iſt aus Großthiemig
im Schraden hergekommen, er glaubt, die dortigen feinen Ma
nieren auch hier einführen zu können. Herr Harig gilt in
Naundorf als er hat ſich als Beiſitzer an beiden
Wahltagen unſern Leuten gegenüber am unanſtändigſten be-
tragen. Wenn Arbeiterkinder ähnliche Zeugniſſe von verwahr-
loſter er abgeben, dann würde man ſchnell mit Für-
ſorgeerziehumg zur Stelle ſein. Die Kinder von „Dorfgrößen“
dürfen ſich aber wie die Rowdys betragen. Werden denn die
Naundorfer Lehrer ſolche Flegeleien dulden

StadtTheater.
Georg Engel hat in letzter Zeit ſchon wiederholt Bühnen-

c gemacht. uletzt mit ſeiner Komödie Ein Ausflztg ins
Sittliche. Er nahm ſchon damals einen vielverſprechenden An
lauf zu einer guten ſatirſchen Komödie. Bei einem Anlauf
iſt es leider auch bei dem letzten Werke, Die Hochzeit von
Poel, wecches geſtern als letzte Vorſtellung im Luſtſprelzytlus
zur Aufführung gelangte, geblieben. Georg Engel war auf
dem Wege, eine göttliche Komödie der preußiſchen Regierungs-bureaukratie zu ſhreiben, „aber er blieb auf halbem Wege

n Nach den zwei prächtigen exſten Akten folgt ein ſehr
chwacher dritter, in welchem die feine Satire der beiden vor-
aufgegangenen Akte ziemlich verwiſcht wird.

Der e des Stückes iſt kurz der, daß in dem pommer-
ſchen e reineſte Poel ſich die Großfiſcher, die im Beſitze
eines Privilegs des Schwedenkönigs Guſtav Adolf ſind, mit
den unbemiitelten Fiſchern herumſtreiten. Die drei privilegier-
ten Großfiſcher heimſen den ganzen Ertrag der Fiſcherei ein,
während für die armen Fiſcher nichts überbleibt und dieſe im
Armenhauſe wohnen mü niß Die armen Fiſcher peritionieren
an die Regierung um hilſe und nun wird von der Regie-
rung ein Aſſeſſor mit der Sache betraut, der von dem Sach-
verhalt keine blaſſe Ahnung hat, der keine Akte angeſehen und,

wie es bei den r nun mal nicht andersſein kann, kein Atom praktiſches Verſtändnis für Fiſcherei hat.
Das Monokel ins Auge geklemmt, unterhandelt er im Sereniſ-
n til mit den ſchlachteten Teerjacken und wittert alsIrſache der angeblichen Not unter den Fiſchern immer nur

ſozialdemokratiſche Verhetzung. Die ganze Tätigkeit dieſes
n auf Poel beſteht darin, bei dem größten

zu dinieren und Champagner zu trinken, mit der
ochter en pouſſieren und im übrigen blaſierte Reden zu hal-

ten. Schließlich wird der Aſſeſſor das Opfer des alten ver-
oenen otſen Kuſemann, der den Gimpel auf den Leim

Mit der Fiſcherei und dem Notſtand der armen hre
bleibt alles beim alten, nachdem Kuſemann, der Führer der
Oppoſition, durch die Heirat ſeines Sohnes mit der Tochter
Biebows ſein Schäfchen im Trockenen hat. Das einzige, was
der Vertreter der Regierung ausgeführt hatte, war, daß er
zwiſchen den Kindern der Häupter der ſtreitenden Parteien
als Heiratsvermittler fungierte. Zum Lohne für den enKuddelmuddel, den er angerichtet, wird der Aſſeſſor ſchleßlich

d apertennims ſeiner Verdienſte zum Regierungsrat be
ördert.

Die Aufführung war, abgeſehen davon, daß kaum jemand denrichtigen u traf, ſehr gut. Namentlich Bern war
als ſchelmiſcher Lotſe Kuſemann vorzüglich. Auch von Herrn
Bünting als Stöffe Biebow läßt ſich viel Lobendes ſagen.
Prächtig zeichnete Herr Steineck den blaſierten Aſſeſſor von
Thümmlev. Ein kleines Kabinettſtückchen von Charakteriſierungs-
kunſt bot Herr Stahlber in der Epiſodenrolle des alten
e Pagels. Reizend gab Fräulein Hollmann die
Tochter St Biebows, Anne-Marrik. Zwei r Fiſchertypen
ſtellten auch die Herren Steinegg und umann auf
die Bühne. Herrn Scholling darf man für die Jnſzenie-
m dieſes Stückes ganz beſondere Komplimente machen.

rotz der oben angedeufeten Mängel im dramatiſchen Aufbau
iſt das Stück doch ein recht intereſſantes Werk. das hoffentlich
nicht ſo bald wieder von dem Spielplan verſchwinden wird.
Herr Direktor Richards würde ſg ein großes Verdienſt er-
werben wenn er die Hochzeit von Poel nächſtens auch mal als
Volksvorſtellung aufführen würde. M.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 18. Februar 1907, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Eingänge: Bürgermeiſter v. Holly bedankt ſich für die
ihm I gewordene Gehaltserhöhung. Stadtv. Frenkel hat
die Wahl zum Rechnungsreviſions- Ausſchuß abgelehnt; an
ſeiner Stelle wird Stadtv. Daniel vorgeſchlagen. Entſchuldigt
werden u. a. die Stadiv. Thiele, der erſt verſpätet erſcheinen
konnte, Oſterburg und Gerig.

Ueber die Begebung der 1. Abteilung der Kanalbau-
Anleihe referiert Stadtv. Hofmeiſter. Es werden von
den f5 en Mill. zunächſt zwei Mill. gefordert, da im erſten
Halbjahr ſchon Aufwendungen von 14 Mill. Mk. notwendig
ſind. 26 Bankfirmen ſollen aufgefordert werden, ihre Offerten
einzureichen und mit Rückſicht auf die Schwierigkeit auf dem
Geldmarkte will man nicht 34 Proz. ſondern 4 Proz. Zinſen
zah en. Stadtv. Em mer beantragte, wegen der jetzt herr-
ſchenden hohen Zinsverhältn ſſe die Vergebung der Anleihe
auf W bis ſechs Monate zu vertagen. Dieſer Antrag wurde
abgelehnt. Stadtv. Neſſe iſt der Anſicht, nur erſt eine
Million m rneg Nach längerer Debatte wurde der An-
trag des Magiſtrats, Begebung von zwei Millionen, ange-
nommen.

Entlaſtet wurde die Rechnung über Kapitel 11, Armen-
we'en, des Kämmereihaushaltsp'anes für 1904.

Genehmigt wird der Haushaltsplan der ſtaatlich ſtädtiſchen
Handels und Gewerbeſchule .ür Mädchen. Er ſchließt in Ein-
nahme und Ausgabe mit 31 091 Mark, gegen 23 160 Mark im
Vorjahre ab, ſo daß außer dem Betrage von 1000 Mark für
Ha huma und Beleuchtung die Stadt einen Zuſchuß von 5614.40

ark gegen 3840 Mark im Vorjahre zu leiſten hat. Referent
war Stadtv. Meyer.) JUeber die Errichtung der ſtädtiſchen Säunglings Für-
Forgeſtelee referiert namens des Etats Ausſchuſſes Stadtv.
v. l.ume. Es wird ein Jahresaufwand von 5000 Mark
verlangt und genehmigt. Stadto. Herau hatie beantragt,
um Misrauch zu vermeiden, die Wohltat „nur bedürftigen
Mültern“ zugänglich zu machen. Der Ankrag, der etwas nachStandesinlereſſen roch, wurde gegen zwei Stimmen abgelehnt.

Siadtv. Emmer ſprach den Wunſch aus, den Magiſtrat
Dezernenten anzuhalten, die Wöchnerinnen die Heb
ammen auf das Jnſtitut aufmerkſam machen zu 3 Dos
ſoll geſchehen. Stadtv. v. Blume regt auch an, Müttern, d
ihre Kinder ſelbſt ſtillen und die dadurch ihre Berufsarbeit
eben müſſen, Stillprämien zu gewähren. Jn andern Städten
abe man damit Erfolge erzielt.
Die Verſetzung des Pförtners am Schlacht und Viehhof

in die Gehaltsklaſſe der Hallenaufſeher wurde beſchloſſen.
Die neue Lehrerbeſoldungsordnung wird nach den ge

machten Vorſchlägen ergänzt. 8Kenntnis genommen wird von dem Bericht über die an
hängigen Prozeſſe.

Ein Brandmeiſter wird interimiſtiſch angeſtellt.
Ueber den Jnhalt der Vorlagen iſt bereits in Nr. 40 in dem

Bericht über die Sitzung des Etat- Ausſchuſſes das Erforder-
liche wtgeteilt worden.

Schluß der öffentlichen Sitzung nach 247 Uhr.

Parteinachrichten.
Der Preußentag, der der bevorſtehenden Reichstagswahlen

halber vertagt wurde, ſoll nun nach Beſchluß des Parteivor
ſtandes zwiſchen Weihnachten und Silveſter 1907 ſtattfindeu.

Solklizeikiches und Gerichtliches.

8 Preßprozeſſe. Wegen Beleidigung der Richter und
Staatsanwalts Böhme in Leipzig wurde Genoſſe Herre
der Leipziger Volksztg. zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt

Jn dem Privatbeleidigungsprozeß Dr. Liman gegen die
Genoſſen Dr. Mehring, Kreſſin und Seeger von der VLei
Volksztg. wurde Dr. Mehring zu 14 Tagen, Seeger
25 Tagen und Kreſſin zu einem Monat Gefängnis veru
während auf Widerklage hin Liman zu 50 Mk. Geldſtrafe ver-
urteilt wurde. Dr. Liman iſt der Macher der Leipz. Neueſten
Nachrichten und pöbelt die ſozialdemokratiſche Partei, deren
Führer und alles, was damit zuſammenhängt, auf die gemeinſte
Art und Weiſe an. Wird dieſem frechen Soldſchreiber der
Reaktion aber auf die Finger geklopft, geht er zum Kadi, um
ſeine ramponierte Ehre wieder flicken zu laſſen.

Gewerkſchaſtliches.
AKusland.

Oeſtreich. Die vereinigten Gummiwarenfabrikanten haben
die Ausſperrung ſämtlicher Arbeiter beſchloſſen, weil die Textil
Union die Einſührung der neunſtündigen Arbeitszeit verlangt
und ev. mit Streik droht. Den Wiener Arbeitern iſt bereits
getündigt worden. Die Ausſperrung ſoll alle, auch die an
Streik nicht beteiligten Arbeiter betreffen.

Rußland. Die Wäſcherinnen-Arbeiterinnen Peters-
burgs haben beſchloſſen, den Arbeitgebern eine Reihe von
Forderungen vorzulegen, ſo u. a. Erhöhung des Arbeitslohns
bis zu einen Rubel täglich, Kürzung der Arbeitszeit auf zehn
Stunden, Abſchaffung der Kinderarbeit, volle Feſt- und Sonn
tagsruhe, Abſchaffung der Strafgelder, beſſere Behandlung uſw.

Verſammlungsberichte.
Metallarbeiter, Merſeburg. Jn der Mitgliederverſamm-

lung am 10. Februar hielt Kollege Gröbel- Halle einen
Vortrag über die Lehren der letzten Redner
w. in vorzüglicher Weiſe die Urſachen und die Führung
es Wahlkampfes und erlämerte, auf werche Weiſe das Ver

lorene zurückerobert werden müſſe. Hierauf gab Kollege
Obſt den ausführlichen Kartellbericht. Aus demſelben iſt her-
vorzuheben, daß die organiſierte Arbeiterſchaft Merſeburgs in
eine Bewegung eingetreten iſt, zur Erringung größerer Säle
zu Verſammlungen. Dem Wahlfonds wurden wei-
tere 50 Mark aus der Lokalkaſſeüberwieſen
Sonntag, den 10. März, findet ein Tänzchen in der Funken-
burg ſtatt. Jn der Mitgliederbewegung iſt ein cher
Fortſchritt zu verzeichnen. Es haben ſich 43 Ko t

emeldet, davon 13 Uebertritte vom Hirſch
unckerſchen Gewerkverein. Merſeburg wird

bald die 400 überſchritten haben. Mit einem Hoch auf den
Deutſchen Metallarbeiter-Verband ſchloß der Bevollmächtigte die
ſehr güt beſuchte Verſammlung. (14. 2.) Z.

Sozialdemokratiſcher Verein Naumburg. Jn der Ver
ſammlung am 10. Februar wurde nach einigen Vereinsmit-
teilungen die Abrechnung von der Reichstagswahl gegeben.
Ueber die beiden Punkte, Wahlbetrachtungen und Organiſation
und Agitation ſetzte eine lebhafte und eingehende Debatte ein.
Alle Redner äußerten ihre Meinung do“in, daß wir nun vor
allen Dingen unſere Organiſationen, die politiſche, gewerk-
ſchaftliche und nicht zuletzt die genoſſenſchaftliche ſtärken müſſen,
denn auf dieſem Wege ſei noch viel zu tun und ſei es cht
eines jeden Genoſſen, daran mit allen Kräften zu arbeiten.
Weiter wurden auch die a hen, gnftey der Gegner bei der
Wahl in das richtige Licht geſtellt. Hierbei wurde das Ver-
halten einiger Arbeiter, welche es fertig gebracht haben, ein
Flugblatt des ſogenannten königstreuen Arbeitervereins mit
zu unterzeichnen, von der Verſammlung aufs ſchärfſſte
urteilt. Eine weitere Aufgabe wird es ſein, unſerer e
immer neue Leſer zu gewinnen, damit die Aufklärung in
immer mehr Kreiſe getragen wird, denn gerade unſere Preſſe
ſei eine Hauptwaffe in unſerm Kampfe. Hierbei wurde be-
kannt gegeben, daß ſich unſere Abonnentenzahl fortwährend
vermehrt habe, ebenſo auch die Mitgliederzahl im politiſchen
Verein. Nachdem dann noch einige interne Sachen erledigt
waren, wurde die ſehr anregend verlaufene Verſammlung ge

ſchloſſen. (15. 2.) St.Gewerkſchaftskartell Eilenburg. Jn der Sitzung am
8. Februar hielt Genoſſe Raute einen Vortrag über dieſtattgefundenen Reichs agswahlen und die Gewer gaſten Red
ner ſührie aus, daß der jetzige Reichstag in ſeiner Zuſammen-

ſetzung der reaktionärſte ſämtlicher bisherigen ſei. Das Ver-
eins- und Verſammlungsrecht der Gewerkſchaften ſte auf
dem Spiele, auch gegen die Preßfreiheit wird man ſich wen-
den, was einen ſchweren Schlag für die Gewerkſchaften be
deuten würde. Darum müſſe die Aufgabe der Gewerkſchaften
jegzt ſein, friſch in die Agitation eingreifen, agitieren, organi
ſieren und aufklärend auf die Maſſen einwirken. Vor allem
aber müſſen die Gewerkſchaften mit mehr ſozialiſtiſchem Geiſth
durchdrungen werden. Jn der Debatte wird darauf verwieſen,
daß auch der Frauenbewegung mehr Beachtung geſchenkt wer
den müſſe. Die von ſeiten der Gewerkſchaften aufgeſtellten
Vertreter zur Ortskrankenkaſſe wurden verleſen und die Liſte
gutgeheißen. Aufgefordert wurde, daß ſich die Gewerkſchafts-
initglieder recht zahlreich an der Wahl beteiligen ſollen. Wahl-berechtigt iſt ſedes Kaſſenmitglied, welches das 21. Lebensjah

urückgelegt hat. Infolge der Wahlarbeit war die Aufnahmeſer Statiſtik verſchoben worden, dieſelbe ſoll am Sonntag, den

17. Februar, ſtaitfinden. Für rege Beteiligung ſollen dieDelegierten ſorgen. Die Arbeit wurde einer anf

8 er fgliedrigenKommiſſion übertragen. Beſchwerde wurde erhoben, Maß i
Buchdrucker trotz Beſchluſſes, ihr Vergnügen im Tivoli abzus
halte C do einent andern Lokale abgehalten haben.
A n der Tertilarbeiter wurde ein Beſchluß betref
der Zimmermannſchen Fabrik nicht eingehalten; Hierüber ent
ſpann ſich eine längere Debatte. Die Angelegenheit w
der Geſchäftskommiſſion überwieſen und ſoll die e
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ar Tr ve rg. lt werden. Ferner verwies Genoſſe Raute 5 die nächſt

St vordnetenwahl. Nachdem wurden woch einige andere
Punkte erledigt. (13. 2.)

Gerichtsſaalk.
Schöffengericht.

Halle, 18. Februar.
Was ſich Studenten erlauben dürfen. Ein hieſiger

Student hatte in der Nacht zum 5. November gegen 3 Uhr auf
dem Heimwege aus Café Bauer den militäriſchen Poſten vor
dem Bankhauſe von H. Lehmann „angeulkt“. Als der Soldat
ſich die Beläſtigung verbat, ſtieß ihn der ſtark angeheiterte
Bruder Studio mit ſeinem Spazierſtocke vor die Bruſt. Der
Poſten nahm ſofort kräftige Revanche, indem er den Studio
mit derber Fauſt auf das Pflaſter des Fahrdammes warf. Jm
Aufſtehen begann der Student ſehr laut über den Soldaten zu
ſchimpfen. Ein Polizeiſergeant wurde durch den Lärm auf
merkſam, und wies den Scheltenden zur Ruhe. Der bezechte
Studio folgte jedoch der Weiſung ſo wenig, daß dem Serge-
anten ſchließlich nichts anderes übrig blieb, als ihn mit zur
Wache zu nehmen oder vielmehr zu „ſchieben“. Das Gericht
rügte das Verhalten des Studios als ganz ungebührlich. Da
von den gegen ihn geſtellten Strafanträgen nur noch der wegen
groben Unfugs aufrecht erhalten war, ſo kam der Angeklagte
mit einer Geldſtrafe von 20 M. davon. Er war bereits zu
mehreren Terminen vergeblich geladen worden für den heutigen
war daher ſeine Vorführung angeordnet.

Was ein Häkchen werden will. Ein 13 jähriger Schul-
knabe hatte von ſeinen Eltern den Auftrag erhalten, von einem
Kaufmanne, bei dem er Laufburſchendienſte verſah, zwei Haſen
mitzubringen. Er zog es aber vor, ſich für das ihm zu dieſem
Zwecke eingehändigte Geld allerlei Naſchwerk und eine Har-
monika zu kaufen. Nach dem Verbrauche des Geldes ſuchte er
ſich dann dadurch zu helfen, daß er dem Kaufmanne heimlich
drei Haſen entwendete. r Mitnahme des dritten will er ſich
für berechtigt gehalten haoen, weil er noch 3.50 M. Lohn zu
bekommen gehabt habe. Das Gericht verurteilte ihn zu einem
Tage Gefängnis.

Ans dem VReiche.
Straßburg. Arbeiterriſiko. Jn der Lehmgrube des

Ziegeleibeſitzers Hatteler in Bergheim ſtürzte eine Lehmwand
auf zwei junge Burſchen. Einer war ſofort tot, der andere iſt
lebensgefährlich verletzt.

München. Jn den Bergen ermordet. Der Brauerei-
beſttzer Reichold wurde in der Nacht zum Sonntag in
lenſau (Fränkiſcher Jura) erſchlagen aufgefunden. Als der Tat
dringend verdächtig ſind zwei Burſchen verhaftet worden.

Elberfeld. Einbrecher plünderten in der Nacht zum
Sonntag das ſtädtiſche Leihhaus, in das ſie ſich ein
ſchließen ließen, erbrachen den eiſernen Schrank und entwendeten
Uhren, Gold und Juwelen im Werte von weit über 100000 Mk.
Die Täter ſind noch nicht ermittelt.

Solingen. Spielautomaten Glücksſpiel?Die Solinger Polize. behörde geht ſehr ſtreng gegen die in den
Wirtſchaften aufgeſtellten bekannten Spielaulomaten vor. Die
Behörde ſieht dieſe Automaren als Glücksſpielapparate an und
fordert, einer Weiſung des Erſten Staatsanwalts in Elberfeld
folgend, die Wirte auf, dieſe Apparale, die einen ungeſetzlichen
Betrieb darſtellten, innerhalb acht Tagen aus ihren Wirtſchaf-
ten und öffentlichen Lokalen zu en fernen. Sollen Automaten,
die keine Glücksſpiele ſind, Aufſtellung finden, ſo muß die
polizeiliche Erlaubnis zur Benutzung eingeholt werden. Gegen
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die Wirte, die die Automaten nicht beſeitigen, wird ivegen
Veranſtaltung oder wegen Duldung von Glücksſpielen vorge-
gangen.
Hachenburg. Der Bürgermeiſter und die„Faul e S ren, Der arg nei von Neunkhauſen wurde

von dem Schöffengericht zu zehn Mark Geldſtrafe verurteilt.
Jn, einer Gemeinderatsſttzung, in der eine Erhöhung der Be-
ſoldung des Lehrers angeregt wurde, hatte er nämlich die für
die Lehrer wenig ſchmeichelhafte Aeußerung getan: „Die
Faulenzer tun ja doch nichts!“

Leipzig. Was koſtet die Beſeitigung desSchnees? Die ſtädtiſchen Kollegien hatten für die Schnee-
beſeitigung 90 000 Mark bewilligt. Sie werden aber noch
70 000 Mark nachbewilligen müſſen, denn der ſtarke Schneefall
8 die Koſten der Beſeitigung ſehr in die Höhe getrieben.

Lie berichtet wird, wurden täglich während des ſtarken Schnee-
fälles zum Wegſchaffen des Schnees etwa 600 Hilfsarbeiter
und 250 Lohngeſchirre neben den Ratsarbeitern und Rats-
re beſchäftigt. Die Hilfsarbeiter erhalten einen Tage
ohn von 2.95 Mark und die im Tagelohn fahrenden Ge-

ſchirre täglich 14 Mark. Daneben werden noch Fuhrwerke im

elttord beſchäftigt die je nachdem gio Juhre 1.60 i 2.40
Mark erhalten.

Vermiſchtes.
Exntgleiſter Vorortzug. 3 dem Eiſenbahnunglück in

New York wird noch berichtet: Das Unglück iſt durch ver
ſuchsweiſes Schnellfahren mit einem leichten Zuge Vrurſocht
worden. Die Schnelligkeit betrug 110 km ſtündlich. Die Zahl
der Toten iſt 22, die der Verletzten 140. Gegen die Direktoren
der Geſellſchaft ſind Haftbefehle erlaſſen worden. Jn allen
Kirchen New Yorks finden Trauerfeiern ſtatt. Die Aufregung
iſt eine ungeheure.

Soziales.
S. K. Analphabeten in Nord- Amerika. Jn einem

im Januar-Heft der Zeitſchrift für die geſamten Staatswiſſen-
ſchaften erſchienenen Artikel macht Dr. Ernſt Schultze,
anknüpfend an die im Mai vorigen Jahres vom Senat der
Vereinigten Staaten von Nord- Amerika angenommene Vorlage,
die die Einwanderung von Analphabeten verbietet, höchſt inter
eſſante Mitteilungen über das Analphabetentum in Amerika
ſelbſt. Nach dem letzten Zenſus von 1900 gab es in den Ver-
einigten Staaten trotz der vorhandenen außerordentlichen Volks-
bildungseinrichtungen die überraſchende Zahl von 6 303 837
Leuten, die weder leſen noch ſchreiben konnten, d. i. auf die
Geſamtbevölkerung von 76 383 837 berechnet 8,8 Proz. Von
dieſer Zahl ſtellen nicht etwa die Neger, wie vielfach ange-
nonmmen, ſondern die Weißen das Hauptkontingent, und unter
dieſen auch nicht die Eingewanderten ſondern die Eingebore-
nen. 3 209 605 weißen Analphabeten ſtanden 2 853 720
ſchwarze gegenüber. Prozentual verhalten ſich allerdings die
Neger weit ungünſtiger, da ſich unter ihnen 32,2 Prozent, unter
den Weißen jedoch nur 4,7 Prozent Analphabeten befinden.

Dieſer hohe Prozentſatz von Analphabeten iſt dem Umſtand
geſchuldet, daß in einer ganzen Anzahl von Staaten (13 von
53) überhaupt noch keine Schulpflicht beſteht, während
ſie in einer Anzahl weiterer auf wenige Monate oder gar nur
Wochen beſchränkt iſt. Unter den 18 Staaten, von denen jeder
über 100 000 Analphabeten aufwies, befanden ſich 12, meiſt
Südſtaaten, ohne Schulpflicht. Jn den andern ſpielt allerdings
auch das eingewanderte Element eine gewiſſe Rolle. Noch
ungünſtiger übrigens als im allgemeinen ſtellt ſich der Pro-
zentſatz der Analphabeten unter den wahlfähigen Männern, wo
er über 10 Prozent beträgt.

Dr. Schultze führt dieſe Tatſachen als Beweis dafür an,
daß nicht eigentlich kulturpolitiſche ſondern vielmehr raſſenpoli-
tiſche Gründe, nicht die Furcht vor den Analphabeten ſondern
das Beſtreben, einer Raſſenverſchlechterung der auf ihre körper-
lichen und geiſtigen Qualitäten ſtolzen Amerikaner vorzubeu-
gen, bei der Annahme jenes Geſetzes maßgebend geweſen ſeien.
Unter den Einwanderern hat nämlich in den letzten Jahrzehn-
ten eine große Verſchiebung ſtattgefunden. Während früher
das germaniſche Element bei weitem die erſte Stelle einnahm,
wird es jetzt von dem romaniſchen und ſlawiſchen ganz in den
Hintergrund gedrängt. So iſt z. B. die deutſche Einwan-
derung von 616 238 in dem Jahrfünft 1866 bis 1870 auf
176 895 in dem Jahrfünft 1901 bis 1905 herabgegangeny, die
engliſche von 160 693 auf 385 253, während die ita-
lie niſche für die gleichen Zeiträume von 8834 auf 959 768
und die ruſſiſche von 3650 auf 658 735 geſtiegen iſt.
Polen, Litauer, Slowaken, Kroaten und Slowenen, Türken,
Portugieſen und Süd-Jtaliener und andere unentwickelte Völ-
kerſchaften bilden einen immer größeren Prozentſatz der Ein-
wanderer und bringen die Gefahr der Veränderung bezw. Ver
ſchlechterung der amerikaniſchen Raſſe mit ſich. Da nun ein
direktes Verbot der Einwanderung dieſer Völkerſchaften (etwa
wie gegenüber den Chineſen) nicht ohne weiteres angängig
war, ſo hat man ſich dadurch zu helfen geſucht, daß man die
Einmanderung von Analphabeten, die unter den Betreffenden
naturgemäß einen ſehr hohen Prozentſatz bilden, ausſchloß.
So weiſen z. B. die Türken und die Ruthenen 59 Prozent,
die Süd-Jtaliener und Portugieſen 52 Prozent, die Polen 36
Prozent Analphabeten auf. Es erſcheint zweifellos daß dieſes
Mittel, deſſen menſchliche Berechtigung zu verneinen iſt, den
di ihm gewollten Zweck in weitgehendem Maße erreichen
wird.

m Briefkaften der Redaßtion.
K. H., Sangerhauſen. Bericht kommt noch, war bisher

aber nicht möglich.

Eingegangene Druckſchriſten.
Bücher und Schriften:

Guſtav Freytags Reichstagswahlkarte 1907 mit graphiſch-
ſtatiſtiſchen Darſtellungen über die Wahlvechältniſſe und
Parteigruppierungen im deuſſchen Reichstage vom Jahre
1877--1907. Verlag von G. Freytag u. Berndt. Preis
60 Pfennig.

Wenige Tage nach den Stichwahlen hat der rührige Ver-
lag ſeine diesmalige Wahlkarte erſcheinen laſſen. Sie bietet
dem Auge des Parteigenoſſen nicht das gleiche angenehme
Bild wie die von 1903. Die rote Farbe, durch welche der
ſozialdemokratiſche Beſitz eines Wahlkreiſes angedeutet wird,
iſt diesmal weit ſpärlicher vertreten. Doch man darf den
Boten nicht die üble Botſchaft entgelten laſſen. So wird
auch dieſe Karte nebſt den ihr zahlreich beigegebenen

waphiſchen Darſtellungen über die Verieilung der Reichs-Kpmandate, die Bevölkerungsmengen der Wahlkreiſe, die

Stimmenzahlen, die ſeit 1877 für die einzelnen Parteien ab
gegeben worden ſind, über die vergleichende Größe der Frak-
tionen ſeit 1877, über die Reichseinnahmen und -Ausgaben,
über die Entwicklung der Reichsſchulden, den auswärtigen
Handel Deutſchlands, insbeſondere mit den Kolonien uſw.
allen unſern Leſern, die 4 für Statiſtik interefſieren, eine
Quelle reicher Belehrung ſein.

Letzte Nachrichten.
Mühlhauſen, 19. Februar. Die Nachwahl in Mühlhauſen-

Langenſalza findet Freitag, den 1. März, ſtatt.
Hamburg, 19. Februar. Die Strafkammer «4 beſchloß die

Wiederaufnahme des Prozeſſes gegen den Redakteur des Hamb.
Echo, Genoſſen Waberski, der verurteilt wurde wegen eines
Artikels über den Krawall am Schoppenſteel. Waberski wurde
vorläufig aus der Haft entlaſſen, die er kurz vor der Wahl
antreten mußte.

Dortmund, 19. Februar. Das Kommando der Schutz
truppe hat wegen Wer gen der Offiziere der Schutztruppe
Strafantrag gegen den Genoſſen Arnswald geſtellt, der als
Redner in einer Wähler- Verſammlung am 13. Januar in
Frohwinkel über die grauſame Kriegsführung in SüdWeſtafrika
geſprochen hatte.

Eiſenach, 19. Februar. Der einzige Sohn des hieſigen
Pfarrers Damman iſt in Kurdiſtan durch eine Räuberbande
getötet worden.

München, 19. Febr. Jn der Angelegenheit der vom Bahyr.
Courier veröffentlichten Briefe aus dem Flottenverein wurde
der verantwortliche Redakteur Sieberts auf Veranlaſſung der
Berliner Staatsanwaltſchaft als Zeuge vernommen. Er ver-
weigerte jede Auskunft über den Erwerb des betr. Materials
und gab eine dahingehende Erklärung zu Protokoll. Wird er
in der Gerichtsverhandlung ebenſo zuſammenklappen, wie ſein
Parteifreund Erzberger

Zum VReichstags-Wahlfonds:
Liſte 254 1.25, Liſte 125 Serie II 1.60, Liſte 137 5.80, 144 3.15,

437 3.-- Mark. H. Tabert.Weißzeufels. Tele und Transportarbeiter Verband
Weißenfels 10.-- Mark. R. Schmidt.

Teuchern. Von einem gemütlichen Skatabend durch Otto
Heuland 7.30 Mark. E. Scheller.Merſeburg. Auf Liſte 22 7.20, 41 1.10, 44 3. 45 35. 15,
56 14. 257 8.13, 260 3.30, 264 5.70, 265 1.20, vom Metall
arbeiter-Verband, 2. Rate 50. Mark. Nachſtehende Liſten
ſind ſofort abzuliefern Nr. 49, 53, 54, 57, 254, 262, 263, 266.

F. Heſſelbarth.

Quittung.
Für Parteizwecke: Durch Weiſe 2.40 Mark. H. Tabert.
Zeitz. Für die Partei gingen ein: Geſammelt bei Kämpfe

durch Müller 1.71 Mark.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

H. Renner.

I Nur Xarl Koch's
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſammenſetzung
u. Wirkung nach der Muttermilch
gleich, wirkt ernährend u. gedeih-
lich, macht alle Verdauungs-

ſtörungen unmöglich man gebe
daher den Kindern, wenn ſie ge-

deihen ſollen,
Wo nur W

kaufsftellen.

Tüchtigen, selbständigenNaumburg. S Schmied
Mittwoch d. 20. Febr. abds. 8Ahr

im Schwarzen Adler f. Winkelarbeit b. hohem Lohn
in dauernd. Stellg. gesucht.
G. Kamprath, K. Delitzſcherſtr.ökkent!. Verrammlune.

agesordnung:1. Was lehrt uns die letzte
Reichstagswahl. Ref. Gen.

Lauhbseh.

Tüchtige
Mech- und ſeneehmiede,

J Karlhechhtährrwiehat e

J. u haben in 10-, 20-, 30- u.n e 6o0 Pfg.-Tüten in den Apotheken,Drogerien, Kolonialwarenhandlungen und in den bekannten Ver

S.

Dresäner

felvenbeller-Hiere

sind vorirefflick.

Kl. Akrichftr. 10. Gr. Akrichſtr. 19.

Weissenfels! Zraufleute.

mee I fäſchſoſa, Fiſch, 4 Stühle,
Kloſterſtr. 6 Spiegel mit 5Schränkchen,

Zu einem am Donnerstag den Auſcherlorank Sertikow,
Küchenſchrank, Nähmaſchine,
Bettſtelle mit Federbett, faſt
neu, ſpottbillig verk.

S. Rosenberg,
Geiſtſtraße 21, 1 Treppe.

21. Febr. ſtattfindenden
Kaffee Kränzchen

erlpube ich mir meine w. Gäſte
u. Freunde ergebenſt einzuladen-

Faul Sehnäl.

2. Diskuſſion.
Alle organiſierten Arbeiter und

ſoziald. Reichstagswähler und
deren Frauen laden wir be-
ſsnders ein. Der Einberufer.

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1907
Nr. 4.

u beziehen durch alle Aus-
träger und die

Volksbuchhanädlung,
Harz 44/23.

Feinsto Messina- u Valenceia-

Apfelsinen
friſch eingetroffen und empfehle
dieſelben für Wiederverkäufer u.
im einzelnen billigernn. Zarin,

Abbruch.
Nikolaistr. 1 ſind 100 Fuhren

Sandſteine, Fenſt., 100 St. Glas-
ſcheiben, paſſend f. Gärtner, 1 eiſ.
Füllofen, 5000 Dachziegel, à Mille
10 Mk., 20 Fuhren Mauerſtein-
ſtücke spotthillig abzugeben

Jeden Mittwoch
Schlachtefeſt.

K. Woihmaun,
Bernhardyſtr. 9.

Meter u, Stemmer,
ſowie Eisenarbeiter ſucht Gust.

G Kamprath äuß. Delitzſcherſtr.

Verkfäuferin,
die faſt 5 Jahre in einem Kon-
ſumverein tätig war, ſucht, ge
ragt auf gutes Zeugnis, zum
1. April oder ſpäter Stellung.
Gefl. Off. u. A. 1000 an die Exp.
dieſes Blattes erbeten.

Arbeitsburſche u. Lehrling geſ.
Ernst Büchsenschuss, Maler,

Bernhardyſtraße 7a, III.
Möbl. Schlafſt. off. Wilhelmſt. 48.

Schultorniſter
Schnltaſchen
Schiefertafeln
Schreibhefte
Schieferfpitzer
Schieferkaſten

Schieferſtifte
Federbüchſen
Bleiſtifte
Schnulbücher

Malbücher u. ſ. w.
Zu beziehen durch die

Fernruf 1708. Volksbuchhandlung.

B. Weihmann, Wernhardyftr. 9.
Fernruf 1708.

C „»yVIVIVSVVVV7
Sangerhausen.
Unſerm Kollegen, dem Jormer

Gustav Hermann,
zu ſeinem heutigen Wiegenfeſte
ein kräftiges „Glück auf“.

ehrere KollegenM

ſt. G H. L. f. E. Mt. Hr. B.

Räumfuhren nimmt an Dank.
Allen denen, welche mir wäh

rend der Krankheit und bei dem
Begräbnis unſeres teuren Ent
ſchlafenen mit Rat und Tat zur
Seite geſtanden haben, ſage ich
für die vielen Beweiſe der Liebe
und Teilnahme, ſowie für den
reichen Blumenſchmuck meinen
hegten Dank.

eißenfels, den 19. Febr.
Im Ramen der Hinterbliebenen
Ww. Emma Bach.

bewahren.

im Gaſthof Fortuna.

an der Proletarierkrankheit.
Die Kameraden werden ihm ein treues Andenken

Nachruf.
Am Sonntag, den 17. Februar verſtarb unſer treues

Mitglied, der Kamerad

Paul Hartung
Die Bergarbeiter von Teutschenthal.

Die Beerdigung findet Mittwoch nachmittags 4 Uhr
ſtatt. Die Kameraden verſammeln ſich von 3 Uhr an

Mitkämvfer.

Dei nd M d ren derenwwortiſhe Auguh Sroß. Den da Hlcen Aehn- Brrr S. G. w. d. 9.) Oel

Nachruf.
Jn dem verſtorvenen Partetgenoſſen, Bergmann

Paul Hartung
in Teutſchenthal, verliert unſere Partei einen treuen

Wir werden ſein Angedenken ſtets in Ehren halter.

Die Sozialdemokratische Kreisleitung

der Mansfelder Kreise,
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